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DER KRYSTALL DER HEXE. 
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ER wilde Jäger — das weiss alle 
Welt — jagt auch an Sonn- und 
Feiertagen und lässt sich durch den 
Schall der Kirchenglocken in seinem Ver- 
gnügen nicht beirren. Die Schonzeit aber 
hält er streng ein, und das ist ein Vorzug, 
der den übel beleumundeten Gesellen in 
einem etwas günstigeren Lichte erscheinen 
lässt. 

Die Zeit, da der Jagdspiess im Winkel 
steht, füllt der ruhelose Waidmann, wenn er 
nicht im verschütteten Klosterkeller den 
Fässern zuspricht, mit allerhand Kurzweil 
aus. Bald ängstigt er die armen Moosweib- 
lein, bald stört er den Ringeltanz der Wasser- 
B., Es. 1 



frauen, bald trabt er zum Entsetzen verspä- 
teter Wanderer auf einem dreibeinigen 
Schimmel über die mondbeglänzte Wald- 
wiese. 

Seinen Hauptspass aber bat er in der 
Walpurgisnacht, in^cnn die Hexen auf Besen 
und Ofengabeln nach dem Blocksberg reiten. 
Dann sperrt er die Schluchten und Bergsattel, 
durch vrelche das ruchlose Volk seinen Strich 
nimmt, mit starkmaschigen Vogelnctzen und 
legt sich auf die Lauer. Die Hexen kennen 
auch recht wohl die Tücke ihres Feindes 
und fliegen darum möglichst hoch. Hin und 
wieder aber bleibt ein unvorsichtiges Hex- 
lein doch im Garn hängen, und das hat dann 
von dem wilden Jäger und seinen wüsten 
Waidgesellen viel Ungemach zu leiden. 

Einmal trug es sich zu, dass der Unhold, 
als er eben sein Netz gestellt hatte, der Frau 
Perchta begegnete. Die Beiden bcgrüssten 
sich als gute Nachbarn, besprachen dies und 
jenes, und schliesslich lud Frau Perchta den 
alten Waldgenossen zu einer Schale Maitrank 
ein. So etwas pflegt der wilde Jäger nicht 
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auszuschlagen. Er folgte der gastlichen Frau 
in ihr Höhlenschloss, und der Trank, den 
die dienenden Zwerge gebraut, war -wurzig 
und stark. 

Man Hess die Wälder leben, sprach von 
der guten, allen Zeit, und so verstrich eine 
Stunde um die andere. Als sich der wildis 
Jäger endlich zum Aufbruch anschickte, fiel 
schräg durch eine Felsenspalte das Licht der 
Morgensonne, und bei Sonnenschein lässt 
sich kein anständiges Gespenst öfTentlich 
sehen. Frau Perchta wies ihrem Gast ein 
kühles Gemach an, und der müde Zecher 
streckte sich auf eine Hirschhaut lang aus, 
um den Tag zu verschlafen. 

An selbigem Morgen schritt ein junges, 

blühendes Weib durch den lichtgrünen 

Buchenwald. Am Arm trug sie einen Korb 

gefüllt mit weissen Maiglocken und buntem 

Frauenschuh. Mit den Blumen wollte sie 

zur Feier des ersten Maien ihr Heim 

schmücken; das war ein kleines, mitten im 

Forst gelegenes Haus, und der Hausherr war 

'ihr Mann, seines Zeichens ein Waldhüter. 

1* 



— 4 — 

Plötzlich hemmte die junge Frau ihre 
Schritte, denn quer über den Weg 'war ein 
Netz gespannt, und in den Maschen desselben 
zappelte ein grosser Vogel. Sie trat heran 
und betrachtete den Gefangenen. Er hatte 
eulengraues Gefieder, einen weit gespaltenen 
Schnabel und ein Paar grosse Glotzaugen 
Fast graute es ihr vor dem Gethier. Ja, das 
war der unheimliche Vogel, der nächtlicher 
Weile den Kühen und Geisen die Milch aus- 
saugt, ein Ziegenmelker, eine verrufene und 
verfluchte Kreatur, die das Sonnenlicht scheut. 
Weil aber der Vogel sich gar so angstvoll 
geberdete und weil die Frau ein gutes Herz 
hatte, so schickte sie sich an, den Verstrick- 
ten zu lösen« 

Da geschah etwas Wunderbares. Sobald 
die Hand des jungen Weibes das Garn be- 
rührte, sank es wie ein graues Slpinnen- 
gewebe in sich zusammen, upd der Vogel 
hatte sich in ein altes Weiblein verwandelt; 
das stand im Moos und zitterte am ganzen 
Leib wie Espenlaub. 
. „Jesus, Maria und Josef I"* schrie die er- 
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schrockene Frau und schlug die Hände über 
dem Kopf zusammen. 

„Still, mein Tdchterchen, still !*< mahnte 
die schwer athmende Alte. „Wozu das Ge- 
schrei? An Tagen, wie der heutigre, geschehen 
viel seltsame Dinge. Ein kluges Menschen- 
kind hält die Augen offen und nulzt klug 
den rechten Augenblick. Wart', ich will 
dir den Lohn für deine Gutlhat geben. Gold 
und Silber habe ich nicht zu verschenken, 
aber die Gabe, die ich dir zugedacht, ist 
auch nicht zu verachten." ^ Mit diesen 
Worten griff die Hexe in ihren Sack und zog 
ein glänzendes Ding hervor. 

Das junge Weib wehrte mit beiden Händen 
ab. „Behaltet Euer Geschenk und Gluck auf 
den Weg. Ich muss heim zu meinem Mann 
nnd meinem Kind." 

„Also einen Mann hast du, mein Töchter- 
ehen? Ei, dann wirst du meine Gabe sicher- 
lich nicht verschmähen , wenn du weisst, 
was es damit für eine Bewandtniss hat. 
Sieh diesen Krystall", sprach sie weiter und 
hielt mit zwei dürren Fingern einen glitzern- 
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den Stein empor. „Das ist ein Wunderding, 
wie es kein zweites giebt. Merk* auf, mein 
Töchtereben! Willst du wissen, wie es im 
Herzen deines Mannes aussieht oder im Herzen 
irgend eines anderen, so schau' den Mann 
durch diesen Krystall an, und alsbald wird 
sein Herz offen vor dir daliegen wie eine 
aufgeschlossene Kammer. Hast du verstanden? 
Das ist ein köstliches Kleinod. Da nimm 
es hin!" 

So sprach die Alte, und ehe die Andere 
wusste, wie ihr geschehen, hielt sie den Stein 
in der Hand, und die Hexe war verschwunden. 
Sollte sie das unheimliche Ding behalten oder 
von sich werfen? 

Als sie im Zweifel weiter ging, kam ihr 
eine Mannsgestalt entgegen. Die erwies 
sich in der Nähe als der Herr Kaplan vom 
Kirchdorf über dem Wald. 

„Dem will ich das Abenteuer berichten", 
sprach die Frau zu sich selber; „er mag ent- 
scheiden, was mit dem Hexenangebind ge- 
schehen soll. — Aber zuvor könnte man doch 
einmal die Probe machen, ob die Alte die 
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Wahrheit gesprochen hat. Im Herzen des 
würdigen Herrn sieht es gewiss aus wie in 
einer Kirche.'' 

Mit einem frommen Gruss schritt sie an 
dem Geistlichen vorüher, dann richtete sie 
den durchsichtigen Stein auf den schwarzen 
Rock des langsam dahin wandelnden Mannes. 

Aher im Herzen des Kaplans sah es nicht 
aus wie in einer Kirche, vielmehr wie in einer 
Küche. 

Ja, das war die Küche des Pfarrhofes. 
Auf dem Herd flackerte das Feuer, aus Häfen 
und Pfannen wiibelte bläulicher Rauch, und 
vor dem Herd stand, angclhan mit blendend 
weisser Schürze, die blonde Pfarrköchin und 
schwang den hölzernen Schau nilöfTel. — 
,,Ki, ei, Herr Kaplan ! Wer hätte das gedacht?'' 
Die junge Frau lachte in sich hinein und 
beschloss den wundersamen Krystall vorläufig 
zu behalten. 

Sie war noch nicht weit gegangen, so 
wieherte ein Pferd, und zwischen den Bäumen 
ward ein Reiter sichtbar. Das war der Graf, 
der drüben auf dem alle • Waldschloss wohnte. 
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Er hatte etliche Jahre am Hof des Königs 
gedient und hatte aus der Königsstadt eine 
wunderschöne Frau mitgehracht Jetzt ver- 
waltete er das Erhe seines Vaters und musste 
viel im Land umher reiten. Die Frau trat 
hinter eine starke Eiche, hielt den Krystall 
an*s Auge und blickte nach dem Reiter. 

Hilf Himmel, wie sah es im Herzen des 
Grafen aus! Da drehten sich im Tanz schöne 
Frauen mit langen Seidenschleppen undandere 
in sehr kurzen Röcken, auch eine Reiterin 
tummelte sich in dem weiten Raum, und in 
einem Winkel stand eine schwarzäugige Dorf- 
schöne, den Rechen auf der Schulter. Das 
war die braune Marianne vom Rabenhof, die 
schönste Dirne im Gau. AU* die Weibs- 
bilder hatten Raum im Herzen des Grafen, 
aber die Frau Gräfin war nicht darinnen. 

Die junge Frau licss den Kopf hängen 
und ging weiter. Da schlug heller Gesang 
an ihr Ohr, und um die Krümmung des 
Weges bog ein schlanker, wetterbrauner 
Bursch mit kühn gedrehtem Bart und Augen 
wie Kohlen. Das war der Jager des Grafen. 
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AI» er der Frau ansichtig wurde, hielt er 
mit Singen ein und nicicte ihr herablassend 
zu, dann beendigte er im Weitersehreiten das 
unterbrochene Lied: 

,Wei mir den Mond sum Küasen reicht, 
Die Locken aus der Stirn mir streicht, 
Th&t* einer mich dnim fragen, 
Ich dürfb*B ihm doch nicht sagen.'' 

So sang er, und die Frau blinzelte durch 
den Krystall, um zu sehen, wen der junge 
Waid mann im Herzen trage. Gleich darauf 
aber Hess sie heftig erschrocken die Hand 
wieder sinken, denn im Herzen des Jägers 
stand keine andere als die gnädige Frau vom 
Schloss. 

„0 du grundgütiger Himmel'', seufzte das 
junge Weib, „wie ist die Welt so schlecht!** 
Mit schwerem Herzen verfolgte sie ihren 
Weg. Wie wird die Herzensschau bei ihrem 
Mann ausfallen? Wird sie ihr eigenes Bild 
finden, oder das einer Andern? Er ist drei 
Jahre Soldat gewesen, war in Feindesland, 
und wie es da zugegangen, davon erzählen 
die Leute mancherlei, aber wenig Gutes. 
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Dazu ist er gewachsen wie eine Tanne, stark 
wie ein Bär und weichherzig wie ein Lamm. 
Was für Entdeckungen wird die Arme 
machen ? 

Der Wald lichtete sich. Vor ihr lag eine 
abgeholzte Berglehne, dann ein hellgrüner 
Wiesengrund und jenseit des Grundes am 
Rand des geschonten Waldes ihre Heimstatt, 
ein kleines, weisses Haus mit moosbewachse- 
nem Schindeldach. Vor dem Haus auf der 
Steinbank sass ihr Mann, der Waldhüter, 
und zu seinen Füssen spielte das Kind im 
Gras. Grell leuchtete sein rothes Röckchen 
aus dem Grün hervor. Jetzt hob der Vater 
das Kleine empor, und das Kind vergrub 
sein Gesicht in den braunrothen Bart des 
Vaters und zappelte vor Lust mit den Beinen. 

Da schwoll der jungen Mutler mächtig 
das Herz. Mit Abscheu warf sie die Gabe 
der Hexe von sich, und über dem Krystall 
schloss sich die Erde, als ob er in's Wasser 
gefallen wäre. Die Frau aber that einen hellen 
Jauchzer, dann sprang sie leichtfüssig den 
Abhang hinunter, ihrem Hausglück entgegen. 



I 
MÜNCHHAUSEN 

UND DIE DREI WILDDIEBE. 




BENTEUERMüDE sass dcF alte Frei- 
herr von Münchhausen auf seinem 
Jagdschloss und zehrte von der Er- 
innerung wie der Dachs im Winterbau von 
seinem Fett. Zuweilen ging er noch mit 
seinem Feuerrohr in den Forst und erlegte 
auch "Wohl ein SlOck Wild, aber der bos- 
hafte Kobold Zipperlein, der ihm eines Tages 
bei der Entenjagd in den Wasserstiefel ge- 
schlüpft war, vergällte ihm die Lust am fröh- 
lichen Waidwerk und bannte ihn an den 
ledergcpol Sterten Sessel, unter dem d.is Fell 
des berühmten Honigbären lag. 
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Eines Morgens sass der Freiherr in seine 
Wildschur gewickelt beim Frühtrunk. Er 
hatte gut geschlafen, der Plageteufel im linken 
Fuss verhielt sich ruhig, und durch das ge- 
öffnete Fenster hatte die Sonne einen breiten, 
-wärmenden Lichtstrahl wie einen schrägen 
Balken hereingeschoben. 

Da wurden draussen auf dem Vorsaal 
Stimmen laut, die Thür öffnete sich, und der 
freiherrliche Jäger stiess drei gefesselte Strolche 
in das Gemach. Hinterdrein kam ein Knecht, 
der ein mit der Schlinge erwürgtes Reh trug. 
Er legte es schweigend vor dem Sessel des 
Schlossherrn nieder und ging. 

„Gnädiger Herr", ergriff der Jäger das 
Wort, „da bringe ich sie, die Halunken, den 
Luz, den Rumpold und den krummen Dieter> 
lein. Auf der That hab' ich sie ertappt, und 
hier ist auch die Rchgeis, die sie in der 
Drahtschlinge gefangen haben. Befehlt, gnä- 
diger Herr, was mit den Aasjägern geschehen 
soll.« 

Die Augen des Freiherrn musterten die 
drei Kumpane und glitten von den verwahr- 
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ibstea Gestalten auf die ledergeflochtene Hetz- 
peitsche, die von einem Hirscbgeweih lang 
niederliing. 

„Soll ich?^ fragte der grimme Jäger, der 
den Blick recht -wohl bemerkt hatte, und 
machte eine erläuternde Handbeivvcgung. 

Aber der gut gelaunte Freiherr schüttelte 
den Kopf und sprach ruhig: „Den Schwere- 
nölhcrn soll ihr Recht werden, und ich selbst 
will über sie Gericht halten. Löse ihnen die 
Fesseln und harre des Urtiieils. 

Der Jäger that, wie ihm gcheissen war, 
und stellte sich breitspurig vor die Thür, um 
einen etwaigen Fluchtversuch der Wilddiebe 
zu vereiteln. 

Munchhausen that einen Trunk, lehnte 
sich im Sessel zurück» schlag ein Bein über 
das andere und sprach wohlwollend: 

„Ihr Schufte! Ich könnte euch auf Hirsche 
schmieden' und die Hirsche durch Busch 
und Dorn jagen lassen, ich könnte euch 
auch vierundzwaizig Stunden auf je einen 
Ameisenhaufen setzen, aber allzugrosse 
Strenge ist vom UebeL Strenge hat mich 
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oft gereut, Milde noch nie. Darum will ich 
auch diesmal Barmherzigkeit üben und es 
bei einer dreiwöchentlichen Hungerkur im 
Thurm bewenden lassen. '^ 

Da Hess der lange Luz den Kopf hängen 
wie eine abgeblühte Sonnenblume, dem dicken 
Rumpold tropften von den Augenrändern zwei 
Thräncn, gross wie die Zwetschen, der 
krumme Dieterlein aber fiel auf die Kniee 
nieder und heulte wie ein Hündlein, dem 
man auf den Schweif getreten. 

Eine Zeit lang letzte sich der gestrenge 
Richter an der Qual der Verdammten. Dann 
sprach er: 

„Eure Zerknirschung rührt mich. Merkt 
auf, ihr Wichte! Ich bin, wie ihr wisst, und 
wie die Welt weiss, ein Freund von Aben- 
teuern und seltsamen Geschichten. Ihr scheint 
euch weidlich in der Welt herumgetrieben 
zu haben und kommt mir vor wie abgeriebene 
Kupferheller. Gewiss habt ihr mancherlei 
erfahren, was des Erzählens werth ist. Wenn 
Einer von euch im Stand ist, mir ein Erlebniss 
zu berichten, das mir unglaublich erscheint, 
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so 'will ich euch pardonniren und unbehel- 
ligt ziehen lassen. Finde ich aber eure Aben- 
teuer glaubhaft, so müsst ihr in*s Loch. Ver- 
standen J** 

Die drei Gefangenen athmeten erleichtert 
auf. Der lange Luz strich sich die Haare 
aus der Stirn, trat einen Schritt vor und 
begann : 

jyViel Seltsames habe ich auf meinen 
Fahrten erlebt, das Merkwürdigste aber ist 
das, was ich jetzt erzählen will. Als ich 
ein junger Bursch von fünfzehn oder sech- 
zehn Jahren war, musste ich einmal die 
braune Stute meines Gutsherrn hüten. Den 
armen Gaul hatte der Sattel wund gedrückt, 
und die Wunde wollte trotz sorglicher War- 
tung nicht heilen. Eines Tages liege ich 
unter einem Nussbaum, und nicht weit von 
mir ergeht sich die Stute im Gras. Da kommt 
ein Schäfer des Weges gezogen, betrachtet 
das kranke Pferd und spricht: ,Dem Thier 
ist leicht zu helfen. Schlage dir eine Nuss 
vom Baume, zerreibe sie zu Staub und be- 
streue mit dem Pulver die Wunde.* 
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Ich bedankte mich und that, was der 
Schäfer gerathen haCte. — Am andern Morgen 
aber, als ich meine Stute betrachte, was 
musste ich sehen ?^ 

„Was wirst du denn Besonderes gesehen 
haben?'' fiel der Freiherr von Münchhausen 

dem Erzählenden in's Wort. „Aus dem 

Rücken des Pferdes wird halt ein Nussbaum 
gewachsen sein. Gelt, das wolltest du be- 
richten? Dergleichen kommt oft vor, und 
mir ist mit einem Kirschkern Aehnliches pas- 
sirt. Tritt zurück, Luz. Deine Geschichte 
ist nichts werth.** 

Der verdutzte Luz that, wie ihm geheissen, 
und Rumpold, der zweite Wilderer, begann 
seine Rede: 

„Vor zehn oder mehr Jahren hab* ich als 
Kutscher bei einem Edelmann gedient, der 
hatte sich dem Teufel verschrieben, und 
weil nun seine Seele doch einmal verloren 
war, so plagte er den Schwarzen, wie und 
wo elf konnte. Einstmals kehrten wir in 
der Nacht von einer Gasterei zurück. Kein 
Stern stand am Himmel, und der ohnehin 
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schlechte Weg war durch Regengüsse auf« 
geweicht, also dass ich mit dem Viergespann 
meine liehe Noth halte. Da sagte mein 
Herr: „Warte, Rumpold, er — damit meinte 
er den Bösen — soll uns eine Strasse hauen; 
das ist ihm eine Kleinigkeit.'' Dann rief er 
etwas in die Nacht hinaas, und gleich darauf 
rollte der Wagen sänftlich, und der Pferde 
Hufschlag scholl, als oh wir über eine höl- 
zerne Brücke führen. Anfangs ging*8 hergan, 
und die Pferde schritten langsam. Wie ich 
nun merke, dass wir auf der Höhe ange- 
kommen sind, schwing' ich die Peitsche, um 
die Rosse zu schnellerem Lauf anzutreiben, 
aber die Peitschensehnur bleibt an einem 
Baum oder etwas Derartigem hängen und 
ich muss sie im Stich lassen. Tags darauf 
fuhr ich meinen Herrn wieder, diesmal auf 
der gewöhnlichen Strasse. Wie ich in das 
nächste Dorf komme, fällt mein Blick von 
ungeföhr auf den Kirchthurm, und siehe 

da" 

„Da hing deine Peitsche am Thurmknopf", 

sagte der Freiherr, „und nun wusstest du, 
B., Es. a 
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dass du in der Nacht hoch durch die Luft 
kutschirt warst. Dergleichen kommt oft vor. 
Tritt zurück, deine Geschichte ist nichts werth, 
und "wenn der Dritte nichts besseres vorzu- 
bringen weiss, so ergeht's euch übel.* 

Der krumme Dieterlein hinkte an den 
Sessel des Freiherrn heran und machte seine 
Reverenz ... 

„Vor Zeiten," begann er, „habe ich drüben 
an der Hungerhalde ein Aeckerlein besessen. 
Ich hatte es mit Roggen bestellt und ging 
jeden Sonntag Nachmittag hinaus und freute 
mich über das Gedeihen der Saat. Eines 
Tages,, wie ich so am Ackerrain stehe, föllt 
mir ein Halm auf, der die übrigen weit über- 
ragt, und der Halm wächst zusehends höher 
und immer höher . . . 

Hier unterbrach Herr von Münchhausen 
den Erzähler und sprach mit spöttischem 
Ton: „Und da hieltest du dich an der Aehre 
fcbt und kamst auf diese Weise in den Himmel, 
nicht wahr?** 

„Allerdings, gnädiger Herr," versetzte 
der Dieterlein eifrig. „Aber meine Ge- 
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schichte hebt ja jetzt erst an. Hftrt nur 
weiter." 

„So lass hören," sprach der Freiherr. 

„Wie ich da droben im Himmel an- 
komme," fuhr der Dieteriein fort, «ist gerade 
ein g-rosses Musik-Fest abgehalten worden, 
ein Concert, wie man*s nennt Die heilige 
Cäcilie hat die Orgel gespielt, der König 
David die Harfe, und die kleinen Engel haben 
gefiedelt und die Posaunen geblasen. Im 
Kreise herum aber sind die Seligen gesessen 
und haben zugehört, und es waren viele Be- 
kannte darunter." — 

„Da hast du wohl auch meinen seligen 
Herrn Vater gesehen ?** fragte Herr von Münch- 
hausen. 

„Ei freilich," versetzte der Dieterlein. 
„Der ist, wie die Musik aus war, mit 
dem Teller herumgegangen und hat einge- 
sammelt." 

Da fuhr der Freiherr aus dem Sessel 
empor. 

„UnverschSmter Lijgner!" donnerte er, 
und sein weisser Schnurrbart sträubte sich. 
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„Augenblicklich packt euch von hinnen und 
kommt mir nicht i/vieder vor die Augen. 
Marsch I** 

Und die drei Strolche liessen sich das 
nicht zweimal sagen und gingen eilig von 
dannen« 



DIE WÜRFEL. 




M Steintisch vor der Schenke zum 
dreibeinigen Hasen sass ein baum- 
la ger Mann in zerschlissenem 
Wams und stützte mit beiden Händen den 
Kopf, auf dem ein staubiger, mit zerknickten 
Federn gezierter Hut sass. 

Der vierschrötige Herbergsvater trat unter 
die Hausthür und sprach mahnend: „Guter 
Freund, es will Abend 'werden; hier könnt 
Ihr nicht nächtigen, und bis zur Stadt habt 
Ihr noch zwei gute Stunden. Darum wird^s 
am Besten sein, Ihr nehmt den Weg zwischen 
die Beine. Glück auf die Reise I** 

Der Gast warf dem Wirth einen queren 
Blick zu und entgegnete: «Gestern habt Ihr 
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anders gesprochen, als ich mit vollen Ta- 
schen bei Euch einkehrte." 

,, Volle Taschen, volle Flaschen,* sprach 
der Wirth gleich muthig. «Wer hat Euch 
geheissen, Euer Geld zu verspielen? Ihr 
schuldet mir eigentlich noch zwei Schleif- 
kannen, aber aus christlicher Nächstenliebe, 
und weil Ihr gerupft seid wie eine Martins- 
gans, will ich Nachsicht mit Euch haben. 
Doch nun schaut, dass Ihr weiter kommt." 
Damit ging er iu*s Haus und zog die Thür 
hinler sich zu. 

Der Einsame knirschte mit den Zähnen. 
„Hol' euch Alle der böse Feind,* nmrmelte 
er, «und mich dazu!" Dann erhob er sich, 
schüttelte zum Abschied die Faust nach der 
Tabeme hin und machte sich auf die Beine. 

Der Mann hatte im Heer des Kaisers ge- 
dient, halle tapfer dreingeschlagen und gute 
Beule gemacht. Jetzt, da Friede im Reich 
war, wollte er mit gefülltem Säckel in seine 
Heimat zurückkehren, um dort sein Herdfeuer 
anzuzünden, und nun hatten. ihm die leidigen 
Knöchel die Taschen geleert. 



j 
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Der Weg, auf dem der verdrossene Mann 
dahin schritt, zog sich eine Zeit lang durch 
Felder und Wiesenland, dann lenkte er in 
einen Fichtenwald, und nach einer Stunde 
blinkte im Mondenlicht ein schwarzes Ge- 
wässer auf. Ueber das sumpfige Gestade 
hüpften Irrlichter, und auf einem Stein hart 
am Weg sass eine dunkele MannsgestalU 

„Guten Abend, langer Jobst," sprach der 
Mann und cihob sich von seinem Sitz. 

Der Angerufene fasste seinen Stock fester 
und fragte barsch: i^Wer bist du?'' 

„Dein Freund,** erwiderte der Fremde 
und trat näher. „Ich kenne dich längst. Ich 
habe dich gesehen im Gedränge fechten, 
Schanzen stürmen und Pechkränze schleu- 
dern. Du gefällst mir. Du fürchtest dich 
weder vor dem Tod noch vor dem Teufel. 
Du hast dein Beutegcld verspielt, auch das 
weiss ich, und eben darum habe ich hier 
auf dich gepasst. Ich will dir helfen.^ 

„So lass hören.^ 

Der anheimliche Mann griff in die Tasche 
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und hielt dem Andern in der hohlen Hand 
drei Würfel entgegen. „Das sind treffliche 
Knöchel,** sprach er. 

„Glückliche Schelmenbeine ,** sprach der 
Lange verächtlich. „Das Stücklein kenn* ich 
zur Genüge. Sie sind zur Hälfte hohl und 
mit lebendigem Merkur gefüllt und fallen 
allezcil auf die nämliche Stelle«** 

„Du irrst,** versetzte der Fremde. „Meine 
Würfel haben die Eigenschaft, dass dem 
Spieler jeder beliebige Wurf gelingt. Komm 
her und mache selbst die Probe. Der Stein 
hier ist eben wie ein Tisch, und an Licht 
soU's auch nicht fehlen. — Heda, guter 
Freund, komm einmal heran und leuchte 
uns!** 

Er winkte, und ein Irrwisch hüpfte dienst- 
fertig herbei und stellte sich neben dem 
Feldstein auf wie ein fackeltragendcr Knecht. 

Der lange Jobst rüttelte die Würfel in 
der Hand und rief: »Zink, Drei und Ass!'* 
Dann warf er. Fünf, Drei und Eins lagen 
oben. „Dreimal Quater!** rief er und warf. 
Abermals zeigten sich die gewünschten 
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Zahlen. Er versuchte die Würfel wohl 
funfzigmal; immer fielen sie, wie er gewollt. 

„Und diese Knöchel willst du mir öher- 
lassen?" fragte der schwcrathmcnde Johst. 
„Gieh die Verschreibung her; ich weiss 
recht wohl, wer du bist.^ 

„Du bist ein vernünftiger Kamerad,'' 
sprach der Fremde mit Anerkennung. „Gelt, 
der Teufel ist nicht so schwarz, wie man 
ihn malt? Was Verschreibung! Von Dok- 
toren, Schreibern und dergleichen Leuten 
lasse ich mir gern etwas Schriftliches geben, 
aber bei dir braucht's keines Scheines. Ich 
überlasse dir die Würfel, und dafür gelobst 
du, mir zu folgen, wenn deine Zeit um ist.** 

„Und wann wird meine Stunde schlafen?" 

„Sobald dich Einer im Würfelspiel über- 
windet.** 

„Es gilt,** rief der lange Jobst, „ein Mann 
ein Wort!** „Ein Wort ein Mann,** sprach 
der Andere, enlliess mit einem gnädigen 
Wink das dienstbare Irrlicht und ging mit 
weiten Schritten in den Sumpf hinein. 

Der lange Jobsl lachte hinter dem Yer- 
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schTivindenden drein. „Er ist und bleibt halt 
der dumme Teufel. Den möcht' ich sehen, 
dem ich mit diesen Würfeln unterliege.* 
Er barg die Knöchel in seiner Tasche und 
wandte sich, um iii der Schenke, da man 
ihn schnöd vor die Thur gesetzt halle, sein 
Gluck von Neuem zu probiren. 



Von der Zeit an fährte der lange Jobst, 
oder wie er nunmehr hiess, der Junker Jobst 
ein lustiges Schlemmerleben. Hoch zu Ross 
zog er durch das Reich, und das Gold, wel- 
ches er im Spiel gewann, verprasste er mit 
Buhldirnen und leichtfertigen Gesellen, die 
sich um ihn schaarten wie Wespen um eine 
faule Birn. Wenn aber nach einiger Zeit 
sein Treiben ruchbar wurde, so sattelte er 
seinen Gaul und trabte von hinnen. 

Eines Tages war ihm der Boden wieder 
einmal unter den Füssen heiss geworden; 
er hatte die Thore der Stadt, da er zuletzt 
die Schäfiein geschoren, hinter sich und ritt 
mit schwerem Mantelsack durch die Flur. 
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Da trag- der Wind frommen Gesang tu 
ihm heran, und nach einer Weile wurden 
Kirchenfahnen und Kreuze über dem wo- 
genden Getraide sichtbar. Der Gesang ward 
stärker, und die Waller kamen näher. Jobst 
stieg vom Pferd und musterte die Bittgänger. 
Da sah er Eine, die unter den Frauen schritt, 
dergleichen er noch nie gesehen hatte. Sie 
war von hohem Wuchs und schritt einher 
wie eine Königin und doch zugleich de- 
mülhig wie Maria, die heilige Gottesmagd. 
Und dem rohen Gesellen ward es seltsam 
zu Mulhe. 

Die schöne Frau aber war die Gemahlin 
eines Edelmanns, der im nächsten Dorf ein 
schmuckloses Steinhaus bewohnte und sein 
kleines Erbe bewirthschaflete. 

Am selbigen Abend sass Junker Jobst 
am gastlichen Tisch des Edelmanns* Bei 
Wildbraten und einem Krug säuerlichen 
Landweins erzählte er von seinen Fahrten, 
und Herr und Frau lauschten mit Gefallen 
den Geschichten, die der Abenteurer zum 
Besten gab. Ein mausfarbenes Windspiel 
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aber mit blauem Halsband lief schmeichelnd 
von einem Stuhl zum andern und hob bit- 
tend die Pfote empor. 

Der Fremde reichte dem Hund einen 
Leckerbissen und sprach: „Der Wind gefallt 
mir. Ist er Euch feil?** 

„Nein,** entgegnete der Wirth. „Den 
Wackerlos bekommt Ihr nicht; er ist meiner 
Hausfrau Lust und Zeitvertreib.* 

„Ich setze mein dänisches Ross gegen 
den Hund,** rief der Gast und zog die Würfel 
aus der Tasche. 

Der Edelmann hatte das Pferd, als es in 
den Stall gezogen wurde, mit erfahrenem 
Auge geprüft und kannte seinen Werth. 
„Es gilt,** rief er schnell. Er sah nicht den 
vorwurfsvollen Blick seiner Frau und langte 
nach den Würfeln. 

Die Knöchel rollten über den Tisch. 
„Sechs, Fünf und Drei,** rief der Hausherr. 
„Das ist kein schlechter Wurf. Machl*s 
besser, wenn Ihr könnt.** 

Der Gast schüttete die Würfel aus der 
Hand. „Sechs, Fünf und Drei, Doppelung.** 
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Er warf eine Handvoll Goldstücke auf den 
Tisch. „Was setzt Ihr dagegen?" 

„Dreissig Schafe," rief der Edelmann, 
dem das Gold seines Gastes in die Augen 
stach. 

Da erhöh sich die Frau und verliess den 
Saal. Trauer im Herzen ging sie in ihr 
Gemach und sank vor dem Bild der Mutter 
Gottes nieder. Dort lag sie lange im Gebet. 

Plötzlich wurden die Stimmen der Männer 
laut. Waren sie über dem Spiel. miteinander 
in Streit gerathen? Sie erhob sich und trat 
lauschend an die Thür. 

„Alles verloren!" hörte sie rufen, und 
der das rief, war ihr Mann. „Alles verspielt, 
Haus und Hof, Flur und Vieh verloren. Aus 
Barmherzigkeit, Fremder, lasst mir den 
Strick, an dem ich mich auf henken kann." 

Die Frau war im Begriff in den Saal zu 
stürzen, da hörte sie, wie der Gast also 
sprach: „Alles verloren habt Ihr noch nicht) 
vielmehr ist Euch der grösste Schatz ge- 
blieben; das ist Euer herrliches Weib. — 
Der ganze Gewinnst und all' mein Gut 
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gegen den Besitz Eurer Hausfrau. SoWs 
gelten?** 

Die Arme horchte mit klopfendem Herzen. 

„Ja, es gilt,** stöhnte der Elende. 

Da stiess die Edelfrau die Thür auf und 
trat mit erhobenem Haupt an den Tisch der 
beiden Spieler. Ihren Mann traf ein Blick 
der Verachtung, ein Zornesblick den Fremden. . 
„Thut Euren Wurf!** rief sie ihm gebiete- 
risch zu, „den zweiten thue ich selber.** 

Der lange Jobst umschweifte das hoch- 
erregte Weib mit begehrlichen Bücken. 
Dann rüttelte er die Knöchel und warf. 
„Dreimal Sechs!" rief er frohlocl<end, und 
der Hausherr barg sein Gesicht in den Händen. 

Die Frau erbleichte, aber sie verlor den 
Muth nich'. Sie schickte ein Stossgebet zur 
heiligen Jungfrau, ergriff die Würfel und 
schleuderte sie mit Abscheu aus der Hand. 

Der lange Jobst beugte sich hohnlachelnd 
über den Tisch, aber entsetzt fuhr er zurück. 
Von der Gewalt des Wurfes war der eine 
Knöchel zersprungen, und neben drei Sechsen 
lag noch eine Eins. 
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Schweigend wies die Frau mit dem Fingrer 
auf den Wurf und verliess den Saal. 

Zu den beiden Männern aber war un- 
vermerkt ein dritter mit schwarzgelbem Ge- 
sicht und stechenden Augen getreten. Der 
iclopfte dem überwundenen Spieler auf die 
Schulter und sprach: „Langer Jobst, es ist 
an der Zeil* Komm mif Und dann gingen 
sie selbander durch die Thür, wohin, das 
kann sich Jeder denken. 

Der Edelmann erhielt Verzeihung von 
seiner Frau, und von dem Geld, das sein 
Gast ihm gelassen halte, baute er eine Kirche. 
Die steht noch heute und trägt über dem 
Portal in Sandstein gemeisselt drei Sechsen 
und eine Eins. 



UNDANK. 




IE schwarze Suse hütete die Gänse. 
Zu etwas Anderem, meinten die 
Leute, sei sie nicht zu gehrauchen. 
Eine Tagelöhnerin hatte das Kind in die 
Welt gesetzt und war dann, wie der Pfarrer 
sagte, in eine bessere Welt hinüber gegangen. 
Das Dirnlein aber war herangewachsen wie 
ein Schlehenbusch am Rain, dem Wind und 
Wetter, Frost und Schneegestöber nichts 
anhaben kann. 

Suse war gut gewachsen, und wenn sie 
ihre wirren Haare einmal strählte, so fielen 
sie üir bis zu den Kniekehlen hinab. Aber 
sie hatte am Auge ein Mal, gestaltet wie 
eine schwarze Fliege, und das war für die 
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Nachbarn ein Grund mehr, die Dirne zu 
meiden. Sie war eine Gezeichnete, und vor 
den Gezeichneten soll man sich hüten. 

Eines Morgpens, als Suse, umgeben von 
der schnatternden Gänseherde, auf dem Anger 
sass, kam die alle Barbe an ihrem Krück* 
stock heran gehinkt, blieb vor dem Mädchen 
stehen und sprach: „Das Mal am Auge ver- 
schändet dich. Komm nächsten Vollmond 
zu mir; ich will dir den Flecken vertreiben.'' 

Frau Barbe bewohnte ein kleines Haus 
an der Mittagshalde. Sie hatte ehemals 
bessere Tage gesehen, aber die Kinder, denen 
sie ihre Habe abgetreten, hatten ihr übel 
mitgespielt und waren schliesslich in die 
weite Well gezogen. 

Wie die Vereinsamte ihr Leben fristete, 
darüber zerbrachen sich die Bauern die 
Köpfe. Einige waren der Meinung, sie be- 
sitze einen geheimen Schatz von Gold und 
Silber^ den sie ihren undankbaren Kindern 
klüglich vorenthalten. Andere sagten, der 
fliegende Drache, des lichten Satans Diener, 

trage ihr Lebensmittel zum Schornstein 
B , E«. s 
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herein, and wieder Andere Messen sie 
gradezu eine Hexe. 

So arg war es wohl nicht um die alle 
Barbe bestellt» aber der geheimen Künste 
wusste sie mehr als eine. Sie konnte das 
Blut besprechen, heilte liranke Kühe durch 
Handauflegen und vertrieb den eitlen Dorf- 
schönen die entstellenden Sommersprossen. 
Ja, sie konnte mehr als Brot essen. 

Mit dem Eintritt des Vollmondes sprach 
Suse, die Gänsehirtin, in der Hütte der Alten 
vor. Diese bestrich das Mal am Auge mit 
einer fetten, schwarzen Waldschnecke, warf 
dieselbe über ihre linke Schulter und mur- 
melte «inen Segen. Dann legte sie über das 
Auge ein Pflaster und hiess das Mädchen 
nach drei Tagen wiederkommen. — Und 
nach drei Tagen war das Mal richtig ver- 
sehwunden. 

Wohlgefällig beäugelte sich die Gänse- 
Kiagd in dem kleinen Spiegelglas, das Ihr 
Frau Barbe vorhielt, und auch diese schien 
sich über die Heilung zu freuen. Aber 
als Su&e mit ungelenker Zunge anhob Dank 
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za sftg«n , fiel ihr die Alte züraend in die 
Rede: 

„Spare deine Worte! Wenn dein Danit 
nur einen Heller werlh wäre, hättest du ihn 
für dich behalten." 

Indem sie so sprach, fingr die Wanduhr 
an zu rasseln, und aus seinem Häuslein trat 
der Kukuk, backte sich und rief die Stunde. 

„Hörst du den Gauch?« fragte Fraö 
Barbe. Der Kukuk ist die undankbarste 
Creatur unter der Sonne. Wenn er zu 
Kräften gekommen ist, frisst er. die alte 
Grasmücke, die ihn gross gefüttert hat Die 
Uhr ist mein kostbarstes Hausgeräthe, denn 
allstundlich mahnt mich der Kukuk: Zähle 
nicht auf der Menschen Dank. Undank ist 
der Welt Lohn. — Ja, undankbar sind sie 
Alle, Jung und AU, Arm und Reich. Und 
du, Suse, bist um kein Haar besser als die 
andern Menschenkinder.** 

Die schwarze Suse war tief gekränkt. 
„Mutter Barbe,** sprach sie, „Ihr Ihut mir 
Unrecht. Ich habe ein dankbares Gemüth.** — 
Hier luhr sie mit dem Schörzenzipfel über 
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die Ausren. — „Und wenn ich hente oder 
morgen das goldene Regenbogenschüsselein 
finde, nach dem ich schon lange suche, so 
will ich den Schatz redlich mit Euch theilen. 
Das gelobe ich bei Gott und allen heiligen 
Nothhelfern." 

Die Alte wiegte ihr graues Haupt und 
lachte leise vor sich hin. „Also dein Regen- 
bogenschüsselein willst du mir zur Halb- 
scheid geben? Du hast eine offene Hand, 
Suse. Am Ende bist du doch besser als die 
Anderen. Ich hätte Lust, dich auf die Probe 
zu stellen. — Heb« mein Töchterlein, was 
würdest du mir geben, wenn ich dich reich 
und glücklich machte?" 

„Ach, wenn Ihr das vermöchtet! ** sprach 
die schwarze Suse mit einem tiefen Seufzer. 

„Vielleicht kann ieh's." 

Die Augen der Magd funkelten. „Mutter 
Barbe," sprach sie mit fliegendem Athem, 
„zieht Eure Kreise und raunt Eure Zauber- 
sprüche, und verhelft Ihr mir zu Glück und 
Wohlleben, so will ich Euch zeitlebens die 
Hände unter die Schuhsohlen legen und 
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Euch wie eine Tochter pflegen bis an Euer 
Ende." 

Die Alte sprach kein Wort weiter^ Sie 
entzündete das Herdfeoer und warf getrock- 
nete Kräuter in die Gluth. Dann holte sie 
ein grosses Buch herbei, klemmte die Brille 
auf die Nase und begann eifrig zu lesen. 

So verstrich geraume Zeit Endlich brach 
Frau Barbe das Schweigen. »Gleich wird 
die Mittagsstunde schlagen. Tritt hierher, 
meine Tochter, und richte den Blick auf den 
Zeiger der Uhr. Sobald der Kukuk zum 
ersten Mal ruft, schliesse die Augen und 
harre der Dinge, die da kommen. Hast du 
mich verstanden? ** 

Die Alte warf noch einen Bund dürren 
Krautes in das Feuer und murmelte einen 
Spruch. Da begann die Wanduhr zu schnar- 
ren, der Kukuk trat aus dem Pfortlein und 
rief, Suse aber schloss die Augen und stand 
starr und regungslos. 

Plötzlich erklangen Pfeifen- und Saiten* 
tone, und dazwischen brummte die Bassgeige. 
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Die schwane Suse war entrOckt zu der Dorf- 
linde, um die sich das jnnge Volk im Reig'en 
drehte. Sie sehaote an sich hinunter und 
nahm mit Freuden wahr, dass sie statt ihrer 
dürftigen Kleider ein stattliches Fest^wand 
auf dem Leih trun^. ^^^ schwarzes Mieder 
mit SUherspangen geziert umwölbte ihren 
Busen, und ein blauer, faltiger Rock fiel 
nieder bis zu den Zwickeln der weissen 
Strümpfe. Auf ihren glänzenden Bänder- 
schuhen aber prangten zwei Rosen aus rother 
Wolle gefertigt 

Die Mädchen steckten flüsternd die Köpfe 
zusammen, als sie die geputzte Gänseniagd 
erblickten, und durdi die Reihen der Bur> 
sehen ging freudige Bewegung. 

Da trat Einer hervor, das war der Lukas, 
des reichen Dachshof bauem einziger Sohn. 
Der fasste die schwarze Suse bei der Hand 
und warf auf die Bühne der Spielleute einen 
Kronenthaler. Die Musik rauschte auf, und 
der Lukas schwang die schöne Dirne, dass 
ihre schwarzen Zöpfe im Kreis flogen und 
ihr der Athem bst verging. 
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A]$ der Kehraus getanzt und die Lust- 
barkeit, zu Ende war, führte der Lukas die. 
Suse naich Hanse. Unter der Thür küsste 
er sie und sprach: »Lange sollst du nicht 
mehr in der elenden Hütte hausen.. Oute^ 
Nacht, mein lieber Schatz. Morgen sehen 
wir uns wieder," 

Und ein paar Tage darauf ging durch 
das Dorf die unglaubliche. Mär: Des Dachs«' 
hofbauem Lukas freit die schwarze Suse, 
und fuhrt sie als Bäuerin auf seinen Hol^ 
und der alte Dachshofbaaer hat Ja und Amen 
dazu gesagt. 

Das war kein leeres Gerede. Die Gänse- 1 
magd wurde von ihrem zukunftigen Seh wie-, < 
gervater in einem mit Schimmeln bespanniten 
Wagen abgeholt» und die stolzen Dorfschdnen- 
wurden vor Neid grün und gelb, als. sie das 
Unerhörte sehen müssen. Am. nftchsteft, 
Sonntag ward das Brautpaar in d^ Kiff^he 
aufgeboten. .. -. . ; _ , 

Der Hochzeitstag war da« Suse mit den - 
glitzernden Krone im schwarzen Haar: |ah 
prächtig aus; dasmusste ihr der. Neid lassen,^ 
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Und der junge Dachshofbauer sehaute mit 
stolzem Auge auf seine schöne Braut. 

Die Trauung war vorüber, und im Dachs- 
bof rüstete man die Tische zum festlichen 
Hochzeitsmahl. Da erschien eine Magd und 
rief die Braut hinaus. Eine fremde Frau 
begehre mit ihr zu sprechen. 

Unwillig begab sich Suse in den Hof. 
Dort stand auf ihren Krückstock gestützt die 
alte Barbe. „Nun mein Töchterchen,** rief 
sie freundlich der Braut entgegen, «bist du 
mit mir zufrieden? Ich bin gekommen, um 
mich an deinem Ehrentag mit dir zu freuen. 
Komm, fahre mich hinein, du schöne, glück- 
liche Brauf 

Die Braut aber zog die Stirn kraus und 
sprach: „Geht in die Köche, Mutter. Ich 
schicke Euch Speise und Trank heraus; es 
soll Euch an nichts fehlen.*' 

yNein,^ sagte die Alte, „so war's nicht 
gemeint. An der Hochzeitstafel will ich 
sitzen, und zwar obenan. Das gebührt mir.** 

„Daraas wird nichts,** entgegnete heftig 
die Braut, nnd das Blut stieg ihr heiss in 
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Wange und Stirn. .yDarans wird nichts. 
Im Betilergcwand wollt Ihr unter meinen 
Ehrengästen sitzen? Nichts da. Steht Euch 
der Platz bei den Mägden in der Küche 
nicht an, so hebt Euch hinweg." So sprach 
Suse und wies mit dem Zeigefinger nach 
dem Thor. 

„Nimm dich in Acht, du hoffährtige 
Dirne," drohte die Alte, „und reize nicht 
meinen Zorn. Was ich gegeben habe, kann 
ich auch wieder nehmen." 

„Was?" kreischte Suse. „Drohen willst 
du mir, drohen? Heda ihr Knechte, kommt 
heran und treibt mir die Hexe aus dem Hof!" 

Da kicherte die Alte höhnisch, hob ihren 
Stab und gab der Braut einen Sehlag. — 

Suse fuhr empor. 

Im Gewand der Gänsemagd stand sie im 

Stüblein der alten Barbe. Die Wanduhr 

schnarrte noch, und der Kukuk liess eben 

zum zwölAen Mal seinen Ruf ertönen; dann 

. verstummte er, und die Uhr tickte weiter. 

Die alte Frau nahm von der Nase die 
Brille, legte sie auf das zugeklappte Buch 
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und sprach zu der betäubten Dirne: »Du 
wirst dich wohl aufmachen müssen, schwarze 
Suse, um das Re^enbogenschüsselein zu 
suchen. Ich will dich nicht l&nger halten^ 
Gott befohlen I * 



BRUDER KLAUS 
UND DIE TREUEN THIERE. 



m^ 



^*il 



8 war einmal ein frommer Einsiedel, 
den die Leute Bruder Klaus hiessen. 
Im Schatten alter Eichen auf einer 
Waldwicse stand seine Zelle, und drei Kame- 
raden theilten mit ihm den en^en Raum, ein 
Fuchs, ein Waldkater und ein Hase. Er 
hatte die Thiere von ihrer frühesten Jugend 
an aufgezogen, und da "war es ihm nicht 
schwer geworden sie so aneinander zu ge- 
wöhnen, dass sie wie Geschwister aus einer 
Schüssel assen und auf einem Lager schliefen. 
Bruder Klaus lehte gerade nicht schlecht 
Die umwohnenden Bauern vovorgten ihn 
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reichlich mit Speis und Trank, und daher 
litten auch die drei Thiere keinen Mang^el. 

Aber es kamen schlimme Zeiten. Miss- 
wachs und Handschlag- hatte die Erntehoff- 
nung zu nichte gemacht, und die Liebesgaben 
der Landleule flössen spärlich. Am Ende, 
als der bleiche Hunger durch die Dorfgassen 
schlich, blieben die Spenden ganz aus, und 
der arme Einsiedel sah sich auf die Fruchte 
des Waldes angewiesen. Aber die Holz- 
äpfel und die Schlehen wollten ihm gar nicht 
behagen, und er magerte sichtlich ab. 

Die Nuth ihres Herrn ging den drei Thieren 
sehr zu Herzen, zumal da sie selber unter 
dem Mangel schwer zu leiden hatten. Am 
besten noch befand sich der Hase, denn in 
der Umgebung der Einsiedelei wuchs Gras 
und Klee in Menge, aber Kater und Fuchs 
vermissten schmerzlich die fetten Bissen, die 
ihnen Bruder Klaus vordem gereicht hatte, 
und sie begannen den Hasen mit scheelen 
Augen anzusehen. 

Eines Tages, als der letztere im BergUee 
seine Mahlzeil hielt, traten Fuchs und Kater 
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selbander vor den Einsiedel, und der Fuchs 
hob also an zu sprechen: 

„Lieber Vater! So kann es nicht länger 
fort gehen. Allzu lange schon entbehrst du 
kräftiger Nahrung, und die Kulte schlottert 
bedenklich um deinen abgezehrten Leib. Wie 
wäre es, wenn wir den Langgeohrten schlach- 
teten und brieten. Ein saftiger Hasenrucken 
wurde dir gut thun, und überdies ist es ja 
der Hasen Bestimmung, in der Pfanne zu 
schmoren.** 

So sprach der Fuchs. Aber Bruder Klaus 
runzelte die Stirn und sprach zürnend: 

„Mitnichten, du Arger. Der Hase hat, 
wie ihr beide auch, Salz und Brot mit mir 
gegessen. Ferne sei es von mir, das heilige 
Gastrecht in schnöder Weise zu verletzen. 
Hebet euch weg'** 

Jetzt ergriff der Waldkater das Wort und 
sprach schmeichelnd: „Deine Rede, mein 
Vater, klingt lieblich wie Harfensaiten und 
Schalmeien. — Wie aber, wenn der Hase 
selbst sich erböte, den Opfertod fiir dich zu 
leiden ?** 
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lyDann freilich* — sprach Bruder 

Klaus und zog die Schultern in die Hohe. 
„Aber das wird der Hase wohl bleiben 
lassen. ** 

Mit diesen Worten entliess er die Thiere. 

Am andern Morg^en, als der Einsiedel eine 
Wassersuppe genossen und sein Glöcklein 
geläutet hatte und ausruhend auf der Stein- 
bank vor der Thur sass, kamen Fuchs, Kater 
und Hase heran, stellten sich vor der Bank 
auf und verneigten sich. Dann nahm der 
Fuchs das Worl: 

„Bruder Klaus, du bist uns allezeit ein 
gütiger Herr gewesen und hast jeden Bissen 
mit uns getheilt. Darum erachten wir es für 
unsere Pflicht, dir jetzt, da du Noth leidest, 
nach Kräften beizustehen und dein theures 
Leben zu fristen. Es ist nothwendig, dass 
du Fleischnahrung zu dir nehmest. Ver- 
gönne mir, mein Vater, dass ich für dich in 
den Tod gehe. Hier stehe ich. Thu* mit 
mir nach deinem Gefallen.** 

Da sprach der Waldkater: „Freund, du 
sprichst wie ein Thor. Weisst du nicht, dass 
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Fuchslleisch eine höchst ungesunde' Speise 
ist? Willst du unsein Wohllhäter vor der 
Zeit unter den Rasen bring:en?'' 

Der Fuchs seufzte tief auf. Bruder Klaus 
aber sprach g^erührt: „Lebe, du treues Thier 
und freue dich deines Lebens." 

Darnaeh erhob der Kater seine Stimme! 
„Wenn schon Einer von uns sein Leben lassen 
soll, so will ich der Eine sein. Herr, nimm 
mein Opfer an, ich bitte dich.** 

„So" sprach der Fuchs. „Glaubst du 
etwas besseres zu sein als ich, du ein fleisch- 
fressendes Krallenthier? Nein, Herr, das 
Fleisch dieses Maushundes, dem die Knochen 
allenthalben hervorstehen wie die Dornen 
am Schlehbusch, darfst du nimmermehr gpe» 
messen.*^ 

„Geh* hin, mein Freund," sprach Bruder 
Klaus zu dem Kater. „Der Wille, nicht die 
Gabe macht den Geber. Ich danke dir; Dein 
Opfer nehme ich nicht an." 

Jetzt, meinte der Hase, dürfe er,' ohne sich 
den Vorwurf des Undanks zuzuziehen, hinter 
seinen beiden Gesellen nicht zurückbleiben. 
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zumal da er nicht zu befürchten habe, beim 
Wort genommen zu werden. Er verneigte sich 
also vor dem Einsiedel und sprach: 

„Wenn ich auch zuletzt komme, so ist 
doch mein Eifer dir zu dienen nicht geringer, 
als der meiner Kameraden. Nimm mich hin, 
ehrwürdiger Vater; ich sterbe gern für Dich." 
Da fuhr Bruder Klaus mit dem Aermel 
seines härenen Gewandes über die feuchten 
Augen, beugte sich zu dem Hasen nieder und 
ergriff ihn bei den Ohren. 

„Dir werde dein Wille, du treues Thier," 
sprach er und trug den H<'^scn in die Klause. 
Nach einiger Zeit kam er zurück und 
hing den blutigen Hasenbalg auf einen Pfahl 
seines Zaunes zum Trocknen auf. In seinen 
Augen aber leuchteten Zähren der Rührung. 
Am Abend gab es in der Klause Hasen- 
pfeffer und am nächsten Mittag Hasenbraten 
mit Kraut, und unter dem Tisch sassen Fuchs 
und Kater und labten sich an den Knöchel- 
chen, welche der Einsiedet den getreuen 
Thieren zuwarf. 



DER 

VERSCHÜTTETE KELLER 

Ein durstiges Märchen. 




8 waren einmal drei g^ute Gesellen, 

kräftig: und jang^ an Jahren und 

begabt mit einem gesunden Durst. 

Die sassen in einer lauen Maiennacht im 

Garten des Adlerwirthes unter einem alten 

Kastanienbaum, der zur Frühlingsfeier tausend 

weisse Kerzen aufgesteckt hatte, und schauten 

betrübt in ihre Becher, die sich nicht leeren 

wollten, denn der Wein, den ihnen der 

schnöde Wirth vorgesetzt halte, war matt 

und schmeckte nach dem Fassgebinde. Und 

weil sie keine rechte Freude am Zechen 
B Es. 4 
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hatten, so fasstcn sie den Entschluss, heute 
einmal zeitig- ihr Lager aufzusuchen, am 
andern Morgen aher zu früher Stunde in das 
Gebirg hinauszuziehen, um sich am lenz- 
frischen Wald zu erbauen. Sie erhoben sich 
von der Holzbank, liessen die halbvollen 
Gläser stehen, sagten dem Wirth ein paar 
Worte der Missbilligung, gingen heim und 
legten sich auf's Ohr.- 

Wirklich waren sie auch um Sonnen- 
aufgang wieder munter. Sie gürteten ihre 
Lenden und wanderten, nachdem sie einen 
stärkenden Morgentruuk gethan, wohlgemuth 
in die grüne Welt hinein. Erst schritten sie 
auf der Heerstrasse vorwärts, dann ging*s 
durch grüne Saatfelder, über welchen un- 
sichtbare Lerchen sangen, und schliesslich 
nahm sie die dämmernde Halle des Buchen- 
waldes auf. 

Die Vögel waren von der Tränke bereits 
wieder heimgekehrt und betrieben singend 
ihre Geschäfte. Die einen flickten an den 
Nestern, die anderen birschten auf Kerfe und 
Gewürme, der Specht hackte Holz mit dem 



— 51 — 

Schnabel, und der Taugenichts Kukuk ging 
seinen Buhlschaflen nach. Es iwar reges 
Leben überall, und die drei Kameraden 
hatten ihre Freude daran, zumal da sie als 
Zecher und Nachtschwärmer ganz vergessen 
hatten, -was für Herrlichkeiten der Wald an 
einem Maienmorgen zu bieten vermag. 

Als sie nun so über den weichen, kühlen 
Waldboden hinschritten und aus allen Baum- 
kronen das Schlagen der Finken erscholl, 
überkam sie selber die Lust zu singen, und 
weil ihnen nichts besseres einfiel, so sangen 
sie das Lied von der Lindenwirthin : »Keinen 
Tropfen im Becher mehr." 

Aber ein Trinklied zu singen ohne 
Gaumenlabe, ist nicht klug gethan. Als der 
letzte Vers verklungen war, standen die drei 
Wanderer still, blickten sich verständnissinnig 
an und sprachen wie aus einem Munde: 
„Ich habe Durst" Das Lied hatte den in 
ihrem Innern schlummernden Dämon ge« 
weckt, und jetzt kam er die Kehle herauf- 
geklettert wie eine Katze oder ein Schorn- 
steinfeger. Der Wald däuchte den drei 

4» 
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Wanderern auf einmal ganz verändert. Die 
aufstrebenden Aeste der Buchen erschienen 
ihnen wie Arme, die sieh um einen Labe- 
trunk flehend emporstreckten, die Tannen 
mit den niederhängenden Zweigen sahen aus 
wie Dürstende, denen der Wirthshausbesuch 
verwehrt ist, und die Sonne kam ihnen vor 
wie ein Spundloch, aus welchem statt kühler 
Labe ein höUenheisses Gebräu quillt. 

Als sie so dastanden und Kath hielten, 
wie sie ihres Durstes ledig werden könnten, 
raschelte es im Laub, und aus dem Unter- 
holz heraus kam ein kleiner, alter Mann, 
anzuschauen w^ie ein Waldzwerg oder Wicht- 
lein. Es war aber kein Geist, sondern ein 
dürftiges Bäuerlein, welches im Holz Heil- 
kräuter suchte und Wurzeln grub. 

Der Alte kam den drei dursügen Knaben 
sehr gelegen. „Habt Ihr nichts zu trinken?** 
fragten sie ihn. Der Bauer schüttelte ver- 
neinend den grauen Kopf. „Wo ist das 
nächste Wirthshaus?^ fragten sie wieder. 
Da wies der Mann mit dem Zeigefinger nach 
der Richtung, von welcher die Wanderer 
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gekommen waren, und sprach: „Tn der Stadt* 
Und die Durstgrequ&Ucii blickten sich gegen- 
seitig an and lächelten sauer. 

Der Wnrzelmann aber blinzelte listig mit 
den kleinen, grauen Augen und sprach: 
„Ihr Herren, wenn ihr mir etwas schenken 
wollt, so vermelde ich euch, was ich weiss, 
und wenn ein Glückskind unter euch ist, so 
gelangt ihr vielleicht zu einem Trunk, wie 
ihn kein König hat und kein Kaiser." Mit 
diesen Worten zog er seinen durchlöcherten 
Filzhut und hielt ihn den drei Kameraden 
hin. Sie warfen ihm ein paar Kupfermünzen 
hinein und der Wurzelmann hob an zu er- 
zählen: 

„In alten Zeiten ist hier herum eine Burg 
gestanden, wo, das weiss Niemand mehr zu 
sagen, denn nirgends finden sich Mauern oder 
Steintrfimmer. Anf selbiger Burg hat ein 
Ritter gehaust, ein Schnapphahn, der Tag 
und Nacht auf der Lauer lag. Und wenn 
die Kaufleule mit ihren Gütern des Weges 
gezogen kamen « da stiess er von seinem 
Felsennest auf sie nieder wie der Habicht 
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Qiiter dal Rühnervolk und nahm sich, was 
ihm gefiel. Am meisten war's ihm aber um 
den Wein zu thun, den die Kärrner in 
grossen Stuckfössern durch dieses Thal führ- 
ten — es heisst darum bis auf den heutigen 
Tag die Weinstrasse — und in seinem Keller 
hatte er siebenhundert Fässer lagern, gefüllt 
mit den edelsten, köstlichsten Weinen. 
Später haben die Bauern dem Raubritter den 
rothen Hahn auf's Dach gesetzt, ihn selbst 
sammt seinen Spiessgescllen erschlagen und 
die Burg zerstört, dass kein Stein auf dem 
andern geblieben ist. Den Keller aber haben 
sie nicht finden können, und der liegt noch 
heute mit seinen Fässern verborgen unter 
Schutt und Erde; er ist mit Buschen und 
Bäumen überwachsen, und Niemand hat den 
Eingang finden können, obwohl schon Viele 
ausgezogen sind, ihn zu suchen. Man er- 
zählt auch, dass sich vor der Kellerthür 
zu Zeiten eine Jungfrau zeige; dass soll des 
alten Ritters Tochter sein. Sie hat ein 
schlohweisses Gewand an und trägt am Gür- 
tel einen Schlüsselbund. Und wer sich vor 
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ihr nicht graut und sie dreimal anf den Mund 
küsst, uer hat sie erlöst und bekommt säromt- 
liehe Weinfässer zum Lohn. — Und nun, 
ihr jungen Herren, versucht euer Glück. 
Vielleicht findet ihr die weisse Jungrer und 
den verschütteten Keller und dann lasst mir 
auch etwas von dem Ueberfluss zukommen.** 

So erzählte der alte Bauer, nahm den 
Korb, in welchen er seine Wurzeln und 
Kräuter sammelte, vom Boden auf und ver- 
schwand hinter den Büschen. 

Die seltsame Mär hatte in den drei Ge- 
sellen die Abenteuerlust wachgerufen, so dass 
sie ihres Durstes schier vergassen. An die 
weisse Jungfer mit dem Schlüsselbund wollte 
keiner recht glauben, hingegen schien ihnen 
der verschüttete Keller mit den uralten Weinen 
mehr als ein blosses Hirngespinnst, zumal 
da man in dem Waldgebirg schon manchen 
merkwürdigen Fund gemacht hatte, und je 
schöner sich die durstigen Brüder die Wun- 
der des Kellerhortes ausmalten, desto wahr- 
scheinlicher ward ihnen dessen Vorhanden- 
sein. Dazu rühmten sie sich eines feinen 
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Sp&rnnnes, wenn es galt, einen grufen Tropfen 
ausfindig zu machen, und so beschlossen sie 
denn, ihr Glück zu versuchen. Der Erste 
wollte thalaufwärts, der Zweite thalabwärts 
wandern, der Dritte aber, der Bedächtige, 
sprach: ^Ich werde mir die Sache über- 
legen,*' schüttelte seinen Kameraden beim 
Abschied die HAnde und setzte sich unter 
eine Buche, um seinen Feldzugsplan zu ent- 
werfen. 

An der Stelle, wo er sich niedergelassen 
hatte, wuchs Sauerampfer. Er pflückte sich 
ein paar Biälter und schob sie in den 
Mund, das kühlte ihm den heissen Gaumen. 
Dann musterte er seine Umgebung. Ameisen 
und anderes Ungeziefer gab es nicht, seiner 
Leibesfülle spendete der Stamm der Buchr 
genugenden Schatten, und der Boden war 
weich von Moos und Blättern. Da stiess er 
seinen Wanderstab in die Erde, hing den 
Hut darauf und streckte sich gemächlich aus. 
„Ich bin ein Sonntagskind," sprach er, „und 
wenn es der Himmel will, dass ich in den 
Keller gelange, so kommt die verwunschene 
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Jungfer und holt mich ab.* Dann gähnte 
er und schlief ein. 

Der erste der drei Gesellen, welcher sich 
thalaufwärls gewendet halte, achtete sorglich 
auf jede Bodenerhebung und hatle ein schar- 
fes Auge auf etwaige Klüfte und Schrunde. 
Auch verfolgte er mit den Blicken die Wald- 
mäuse und Eidechsen, die sich von seinem 
Tritt aufgeschreckt in ihre Spalten und Löcher 
flüchteien, und klopfte mit seinem Stock hie 
und da an den Berg, hoffend, dass hohles 
Klingen den verborgenen Keller verrathe. 
So zog er fürbass eine Meile und darüber, 
und sein Durst ward nicht geringer. Das 
junge Laub der Buchen bildete noch kein 
dichtes Blätterdach, sondern ein anmuthiges 
Gitter, durch welches die Mittagssonne allent- 
halben blickte und ihre Strahlen bündelweise 
auf den Wandersmann berunterstreute. Dazu 
wurde der Weg immer rauher und ver- 
wachsener. Wurzeln krochen wie braunes 
Gewürme über den Boden, und allerhand Ge- 
strüppe hakte sich mit seinen Dornen in das Ge- 
wand des Abenteurers, so dass er nur mühsam 
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▼orwftrto schreiten konnte, aber er gingr un- 
verdrossen weiter. 

Und seine Ausdauer wurde belohnt. Nach 
einer weiteren Stunde stand der Durstende 
vor einer mit Moos und saftigen Kräutern 
bewachsenen Felswand, unter welcher ein 
lebendiges Brünnlein silberhell hervorquoll. 

Da vergass der Gesell Keller, Wein und 
weisse Jungfrau. Er that einen hellen 
Jauchzer, zog ein ledernes Trinkgofass aus 
der Tasche und trank in langen Zügen das 
frische Bergwasscr, und es wollte ihn be- 
danken, dass er sein Lebtag keinen besseren 
Trunk gethan. Dann Hess er sich am Rand 
des Wassers nieder, kühlte seine heissen 
Schläfe und trank von Neuem. Er hielt 
eine lange Rast an der Quelle und als er 
gelabt und gestärkt von ihr schied, um den 
Heimweg anzutreten, sang er in den abend- 
kühlen Wald hinein: 

Es ist und bleibt das beste Nass 
Der Lantertrank der Wolke, 
Er tränfeit aus dem Himmelsfass, 
Zum Heil dem Menschenvolke. 
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Der Herrgott hat ihn eelbet gebraut; 
Bein Segen für (Gerechte thant^ 
Für Sünder und für Zöllner 
Und Engel sind die Kellner. 

Nach Wasser thäts den Ismael 
Und nicht nach Wein gelüsten, 
Es schrie das Volk von Israel 
Nach Wasser in den Wüsten. 
Der Beiche, wie geschrieben steht, 
Bei Lazarus um Wasser fleht, 
Als Engelein mit Schwänzen 
Ihm Schwefelthee credensen. 

Du Wasser sollst gepripson sein, 
So lang mir lebt die Zange, 
Und schilt dich Einer Gänsewein, 
Der ist ein dummer Junge. 
Doch im Vertrauen — ich sah* es gern, 
Bliebst du dem Fass des Wirthes fem, 
Wenn ich den Becher schwenke 
Heut Abend in der Schenke. 

Dem zweiten Abenteurer, welcher thal- 
abwärts gewandert war, erging es anfangs 
ebenso wie dem ersten, am Schluss aber 
noch besser. Auch er fand den verschütteten 
Keller nicht, aber als er nach mehrstündiger 
Wanderung aus dem Wald in das Wiesen- 
land gelangle, sah er aus blühenden Obst- 
bäumen ein rothes Dach hervorleuchten, und 
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als er mit durstbeflügelten Schritten näher 
kam, gewahrte er ober der Thür des Hauses 
ein Schild, auf welchem sich ein weisses 
Pferd bäumte, und darunter stand mit leuch- 
tenden Buchstaben geschrieben: „Zum weissen 
Rösslein**. 

Da schwang der Gesell seinen Hut und 
Hess ein fröhliches Jauchzen erschallen, dass 
die Tauben, die vor der Schenke herum- 
liefen, aufgeschreckt in die Höhe flatterten. 
In der Thüre aber ward eine schlanke Ge- 
stalt sichtbar, die hatte einen dicken, blonden 
Zopf um die Stirn gewunden und trug eine 
weisse Schürze, hinter deren Latz eine rothe 
Blume steckte. Die Dirne lächelte den wege- 
müden Burschen freundlich an, also dass 
auch er den Keller und die verwunschene 
Jungfrau vergass. 

Die Laube im Garten hinter dem Haus 
war schattig und kühl, und der Wein, den 
ihm die Magd brachte, war noch kühler, 
und als d^r Abenteurer die zweite Kanne 
vor sich stehen hatte, sang er mit heller 
Stimme: 
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£8 liegt im wilden Wald yenteckt, 
Von keines Menschen Ang* entdeckt, 

Ein alter Bitterkeller. 
In seiner weiten Wölbung mht 
Erpresstes und geraubtes Gut, 
Fünfhundertjährig Traubenblut, 

Bheinwein und Mnscateller. 

Vermodert längst ist Beif und Fass, 
Der Weinstein aber hat das Nass 

Ummauert mit Krystallen. 
Ein Fräulein trägt den Schlüsselbund, 
Und nahst du ihr £ur rechten Stund 
Und küsst sie auf den bleichen Kund, 

Erschliesst sie dir die Halleiv 

Es fletscht die Zähne nicht zum 6ru88 
Ein rotbgeäug^r Gerberus, 

Drum folge sonder Zagen. 
Und trittst du in den Keller ein. 
So sind die Fässer alle dein, 
Das Fräulein kriegst du obendrein. 

So melden alte Sagen. 

Vergebens sucht* ich stundenlang 
Pie Jungfer und den Kellergang, 

Die Sonne wollte sinken. 
Da schritt ich heim fuchsteufelswild 
Und fand ein Haus mit einem Schild, 
Im Thor ein Mädel wie ein Bild, 

Das thät mir freundlich winken. 
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und als ieh bei der Kanne sass, 
Wie bald ich da den Wein vergass 

In den krystall'nen Kufen. 
Bist du verzaubert, Jungflräulein, 
Die mir credenzt den Labewein, 
So sprich, du sollst entzaubert sein, 

Noch eh* die Hähne rufen. 

Mittlerweile hatte auch der dritte Gesell, 
den wir schlafend unter einer Buche ver- 
lassen haben, sein Abenteuer zu bestehen, 
und das war das seltsamste. 

Als er eine Weile geschlummert hatte, 
war es ihm, als berühre ihn eine Hand, und 
als er seine schläfrigen Augenlider hob, sah 
er vor sich eine von weissen Schleiern um- 
flossene Gestalt, die einen Schlüsselbund am 
Gürtel trug, und er wusste, wen er vor sich 
hatte. Die Erscheinung winkte ihm mit der 
Hand, er erhob sich willig vom Boden und 
folgte der Jungfrau. 

Aber das war ein mühsamer Weg. £s 
ging über Stock und Stein, Dickicht und 
Dorn, bald bergauf, bald bergab. Das ver^ 
wunschene Fräulein schwebte leicht wie eine 
Nebelwolke über alle Hindernisse hinweg, 
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aber ihrem dicken Begleiter ging schier der 
Athem aus. „Isis noch weil bis zum Keller? ■ 
wollte er fragen, aber er brachte kein Wort 
aus der Kehle; es war ihm, als wenn seine 
Zunge ein märber Zwieback wäre, der bei der 
leisesten Bewegung hätte brechen müssen. 
Endlich stand die weisse Jungfer vor einem 
Felsen stille, und als der keuchende Bursch 
herankam, sah er zu seiner Freude in dem 
Stein eine mit Eisenbändern beschlagene 
Thür. 

Das Fräulein sah ihn fragend an, als ob 
sie der erlösenden Küsse gewärtig sei, aber 
der Abenteurer, dem jetzt mehr um Stillung 
seines Durstes als um Liebkosungen zu thun 
war, bedeutete ungeduldig der Jungfer durch 
Geberden, den Keiler zu erschliessen. Diese 
senkte traurig das schöne Haupt, suchte einen 
Schlüssel aus dem Bund hervor und hielt 
ihn an das Schloss der KelleiihOr. Krachend 
sprang sie auf, und der durstige Gesell blickte 
in einen endlosen Raum, in weichem rechts 
und links eisenumreifte Fässer wie schlafende 
Ungethüme ruhten. 



DER KÖNIGSSOHN 
UND DIE NACHTIGALL. 




8 war einmal ein Rönigssohn, den 
freute nichts so sehr auf Erden als 
der Gesang der Nachtigallen. Darum 
hielt er sich derselben eine Menge in golde- 
nen Käfigen und pflegte und fütterte sie mit 
eigenen Händen. 

Eines Morgens ritt er hinaus auf den 
Vogelfang, und ein Knecht folgte ihm, der 
Netz und Lockspeise trug. In der letzten 
Nacht -waren die Knospen der Buchen auf- 
gesprungen , und die zarten Blätter glänzten 
im Licht der Morgensonne wie grüne Seide. 
Anemonen schwankten vom Frühwind leis 
bewegt über der braunen Blätterstreu» und 
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von den grasigren Abhängen nickten gelbe 
Schlüsselblumen. — Es war ein wonnesames 
Reiten. 

Im tiefen Wald sprang ein Quell, die 
Tränke des Waldgethiers. Dort stiegen die- 
beiden Vögelsteller von den Pferden, fahrten 
die Thiere bei Seite und spannten das Garii 
aus. Schon gaben die Vögel in den Zweigen 
Laut, bunte Finken, rothbrustige Gimpel und 
stahlblaue Meisen kamien herangeflattert,' und: 
in der Ferne ward der Ruf der Nachtigaüf 
vernehmbar. '. ' ' 

Da auf einmal erscholl Gesang voti» 
menschlichen Lippen^ die Vogel flohejäer^i' 
schreckt in das Dickicht, ilnd der'F^ng wait 
für diesmal vereitelt. Auf den Quell ^ zu* 
geschritten kam ein schmächigges' Dimleiä 
mit blassen Wangen und langen , h^auncSft 
Zöpfen; in der Hand tmg es etnest irdenen 
Krug. Die Kleine sang ein Lied, wie es*dic( 
Kinder in den Dorfgassen zu singen .pflogen^ 
aber sie sang es mit glockenr^ineig ^mme^ 
Der Königssohn lauschte mit Wohlgefa^o» 
und verzieh der Sängerin, dass sie^iha'Um^ 
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den Fang gebracht Er trat aus dem Ge- 
basch, das ihn bisher verborgen hatte, und 
grusste das Mädchen mit freundlichem Anruf. 
Die Dirne erschrak, als plötzlich der 
Königsknabe vor ihr stand; sie wollte sich 
wenden, um in den Wald zu fliehen, aber 
der Prinz bat sie zu bleiben und ihm einen 
Trunk aus ihrem Krug zu gönnen. Sie 
huckte sich zum Wasser nieder, schöpfte 
und bot dem Königssohn den kühlen Lauter- 
born, und während er mit tiefen Zügen trank, 
hob sie ihre Lider und liess die Augen über 
die jugendliche Kraftgestalt schweifen. Er 
dankte, gab den Krug zurück und liess sein 
Ross vorführen. Als er schon im Sattel sass, 
neigte er sich noch einmal zu dem blassen 
Kind und strich ihm mit der weissen Hand 
über den Scheitel. Dann ritt er von hinnen. 
Sie schaute ihm nach, bis die Reiter 
hinter den Stämmen verschwunden waren« 
Dann sass sie auf einen Stein nieder und 
starrte in das Wasser. Die Sonne stieg höher, 
und die Gewalt ihrer Strahlenwärme sprengte 
tausend Knospen. 
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9 Ach 9 dass ich eine Nacbtisrall w&rel* 
sprach das Mftdchen vor sieh hin. «Ich 
Hesse mich von ihm fan^ren, er trüge mich 
in sein Schloss, und ich iLönnte ihn alle 
Tage sehen.^ 

„Eine Nachtigall möchtest du werden?* 
liess sich eine Stimme vernehmen, und vor 
der Dirne stand eine uralte Frau, die in der 
runzeligen Rechten einen Krückstock trug. 

«Also, eine Nachtigall willst du werden?" 
fragte die Alte noch einmaL »Das iftsst sich 
machen. Ich will dich durch meine Kunst 
verwandeln. Am Tag sollst du eine Nach- 
tigall sein und in der Nacht ein M&gdlein. 
Wulst du?- 

„Ja Mutter, ich will." 

„Zum Lohn aber," fuhr die Alte fort, 
„musst du mir zehn Jahre aus deinem Leben 
geben. Willst du auch das?'' 

»Ja," sprach das arme Kind freudig. 

»Nun, so folge mir in meine HQtte; sie 
ist nicht allzu fern. Ich will dir ein kräftiges 
Tränklein eingeben." do sprach die Hexe 
und fahrte das Mädchen tiefer i;i den Wald. 
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Als der Kunigssohn am nächsten Tag: 
.'wieder, zu der Tränke' kam, schlagr im Hag: 
eineNachfigall so schön, wie er noch keine 
zuvor gehört hatte. £r stellte sein Garn, die 
Sängerin kam heran geflattert, aher anstatt 
auf die Lockspeise einzufallen, flog sie dem 
Königssobn Auf die Hand, und so ward sie 
sein. 

Er trug die Nachtigall nach Hause, setzte 
sie in einen prächtigen Käfig und freute sich 
an ihrem wunderbaren Schlag. Den übrigen 
Vög^n aber, die er gefangen gehalten, gab 
er die Freiheit, denn ihr Singen achtete er 
jetzt nicht höher als Sperlingsgezwitscher; 
Am Ende gewann er die Nachtigall so lieb, 
dass er sich gar nicht mehr von ihr trennen 
koiuite« Wo er. ging und stand > wftr auch 
die Nachtigall, und -wenn er ausritt^ sass sie 
auf seiner Schulter. Unermüdlich schlug sie 
von JMorgen bis Abend, Nachts aber, wenn 
sie denKjonigssohn in Schlaf gesungen hatte, 
nahm sie ihre menschliche Gestalt an, dais 
an seinem Bett und betrachtete ihren Lieb» 
ling. Fingen dann die Hähne an zu krähen-, 
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86 ward das Mädchen wieder zur Naehtigrall 
und weckte den Königssohn mit ihrem Lied. 

Eines Tages liess die alte Königin den 
Prinzen zu sich rufen und sprach zu ihm; 
i»Mein lieber Sohn! Im nächsten Monat 
wirst du achtzehn Jahre alt, und dann wirst 
du zum König gekrönt. Zu einem König 
aber gehört eine Königin. Darum habe ich 
dir eine Prinzessin ausgesucht, schön und 
tugendhaft wie keine zweite unter der Sonne, 
und als Mitgift bekommt sie ein halbes 
Königreich; Das ist auch etwas. Morgen 
trifift sie ein, und in drei Tagen soll die 
Hochzeit sein. Ist dir's so recht? ^ 

,»Ja, Frau Mutter,**, sprach der Königs- 
sohn und ging zu seiner Nachtigall. 

Am andern Tag kam die Prinzessin in 
einer gläsernen Kutsche angefahren« Die 
Königin stand mit ihrem Sohn und dem 
ganzen Hofstaat vor dem Schlossthor, und 
der Prinz hob seine schöne Braut aus dem 
Wagen. Wie ein Waldbach rauschte die 
lange Seidenschleppe hinter ihr her. Droben 
im .Königssaal war ein herrliches Mahl 



— 72 — 

gerüstet, Pauken und Trompeten schallten, 
und der Prinz sass neben seiner Braut und 
freute sich über ihre Schönheit und ihren 
Verstand. 

Als er am Abend seine Gem&cher betrat, 
erschrali er; zum ersten Mal hatte er ver. 
gessen für seine Nachtigall zu sorgen, und 
der arme Vogel sass stumm und traurig im 
Bauer und Hess die FlCigel hängen. Als 
aber der Königssohn sein Lager aufgesucht 
hatte, sang sie schöner denn je, und der 
Prinz schlief ein und trfiumle von seiner 
Braut Einmal erwachte er; es war ihm 
gewesen, als ob ein heisser Tropfen auf 
seine Stirn gefallen sei, aber der Schlaf über- 
mannte ihn sogleich wieder, und er tr&umte 
weiter. 

Am folgenden Tag, als bei erneutem 
Fest der Hof versammelt war, sprach die 
Prinzessin zu ihrem Bräutigam: „Man sagt, 
du hegest eine kostbare Nachtigall. Willst 
du mich ihre Stimme nicht einmal hören 
lassen ? " Und der Prinz befahl einem Diener, 
den Käfig mit dem Vogel herbei zu bringen. 
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Die Naehtigall aber «tts itiunm auf der 
StaDge und barg dea Kopf anier dem Flft- 
grel. Erst als ibr Herr das Thürleln Affnete, 
flog sie ihm auf die Hand uiid hob an zu 
singen. 

Die Herren nnd die Frauen hielten den 
Athem an und lausehten. Solehen Gesang 
hatten sie noeh nie vernommen. Sie hörten 
den Frühlingswind durch die Baumkronen 
wehen, das Rauschen der Quellen und da- 
zwischen sehnsüchtige Liebesklage. — Arme 
Nachtigall! 

Die Prinzessin trat an ihren Verlubten 
heran, legte die Hand auf seinen Arm und 
sprach : «Lieber, schenke mir die NachtigalL 
Es ist die erste Bitte, die ich an dich richte.* 
Und der Konigssohn nickte. „Nimm sie hin, 
sie ist dein." 

Da schlug die Nachtigall mit den Flü- 
geln und erhob nochmals ihre Stimme. 
Was sie sang, klang wie Jammern eines 
gequälten Herzens. Plötzlich verstummte sie 
und flatterte gel&hmt von der Hand des 
Königssohns zu Boden. 
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„Bas Herz ist ihr 2ersprang^en ," sprach 
Einer, und das Hofgesinde drängrte sich 
heran. Aber tödtliehes Entsetzen überl^am 
die Mengte, denn auf dem Estrich vor dem 
Brautpaar la§^ kein Vogel, sondern eine 
schöne Mädchenleiche, auf deren bleichen 
Lippen ein Blutstropfen stand. 

Die Gäste zerstoben wie eine Tauben- 
schaar, unter die ein Falk g-estossen. Die 
Braut rief ihre Diener und fuhr von danncn. 
Die alte Königin aber befahl in loderndem 
Zorn, den Leichnam der Zauberin^ die ihren 
Sohn mit Teufelskünsten bestrickt, dem 
Feuer zu übergeben. 

Der Leib der Unglücklichen wurde vom 
Henker verbrannt, aber der Asche entstieg 
ein HoUunderbaum mit duftenden Blüthen- 
dolden. Daraus erkannte das Volk, dass 
das Mädchen keine Hexe gewesen, und zur 
Seligkeit eingegangen sei. 

Von dem Königssohn aber war seit jener 
Zeit aller Frohmuth gewichen. Vom Früh- 
licht bis zur Dämmerung sass er unter dem 
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HoUunderbaum and verzehrte sich langsam. 
Eines Abends fanden sie ihn daselbst todt 
liegen, und drei Tage darnach war auch 
der Baum verdorrt 



DIE BEFREITEN SEELEN. 




OB der Seebachmühle hielt ein junger 
Stadtherr mit Angelruthe und Legel 
und sprach einen alten Mann an, 
der vor der Thür sass: «Ihr seid der Muller, 
nicht wahr? Ich hätte Lust Forellen zu angeln. 
Was verlangt Ihr für die Erlaubniss?" 

„Wollt Ihr im Ober- oder im Untersee 
fischen?" fragte der Alte. 
Jm Obersee." 
„Das kostet nichts.* 
„Schön Dank.*< 

Der junge Fischer ging mit geschwinden 
Schritten dem Bach entgegen, welcher dem 
höher gelegenen See entfloss, und der Alte 
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sah ibm mit listigem Ang^enblinzeln nach. 
Dann rückte er den hölzernen Stuhl aus dem 
Schatten und liess sich die wärmende Morgen- 
sonne auf den kahlen Kopf scheinen. So 
sass er wohl eine Stunde lang, da kam der 
Angler wieder zarück; er sah sehr ver- 
drossen aus. 

irNun?" fragte der MuUer. 

»Nichts habe ich gefangen," erwiderte 
unwirsch der Stadtherr. 

MNalurlich," kicherte der Alte. „Fische 
fangen, wo keine sind, das kann nicht ein- 
mal der heilige Petrus. Und im Obersee 
giebt's keine Fische." 

»Das hättet Ihr mir gleich sagen sollen." 

»Warum seid Ihr so eilig davon gerannt. 
Aber jetzt kommt mit mir an den Untersee. 
Dort werdet Ihr reichlich entschädigt werden. 
Und zu Mittag soll Euch meine Enkelin die 
Fische blau sieden, und ein guter Trunk ist 
in der Seebachmühle auch zu haben.* 

Gegen Mittag kam der Alte mit dem 
Fremden zurück und letzterer sah sehr ver- 
gnügt drehi. »Gebt mir die Fische," sprach 



■' 78 - 

der Mülter, „und setzt Euch auf die Bank bis 
die ' Mahlzeit gerichtet ist,* Er trug den 
reichen Fang in das Haus und nahm dann' 
Platz neben seinem Gast 

Der junge Stadtherr streckte behaglich 
seine bestiefelten Beine aus und reckte die 
Arme. „Wie kommt's denn, Alter,* fragte 
er, „dass es im Obersee keine Fische giebt?** 

„Das will ich Euch berichten,*' entgeg- 
nete der Müller. „Kein Mensch auf Erden 
weiss das besser als ich. Aber Ihr musst 
mir versprechen , reinen Mund ' zu ' halten.'' 
Seine grauen Augen funkellen seltsam, und 
mit gedämpfter Stimme begann er zu er- 
zählen: 

„Heutzutage lässt er sich nicht mehr 
blicken, aber noch vor dreissig Jahren konnte 
man ihn in mondhellen Nächten am Obersee 
sitzen sehen, und er war nicht so arg, als 
man ihn verschrien hatte." 

„Von wem sprecht Ihr?** fragte . der 
Fremde. 

„Ei, von meinem Dutzbruder, dem Wasser- 
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mann. Ich finf ihn im Netz nnd hielt ihn 
für einen Hecht. Aher als ich ihn an's Ufer 
gebracht hatte, verwandelte er sich in einen 
Mann mit langen Z&hnen und grünen Haaren 
und hat mich winselnd um Erbarmen. Was 
war da zu machen? Ich löste ihn aus den 
Maschen» und dann wurden wir Freunde und 
tranken Brüderschaft mit einander.^ 

ffikr habt mit dem Wassermann Brüder- 
schaft getrunken T** fragte der Gast und 
sah den alten Müller misstrauisch von der 
Seite an. 

«So ist es, und ich habe nie einen losti- 
geren Kameraden gehabt. Eines Tages lud 
er mich zu Tisch. Zuvor gab er mir ein 
Oelfläschcbent und mit dem Oel musste ich 
meinen Leib salben. Dann fuhren wir hin- 
unter in den See wohl fünfzig Klafter tief. 
Unten aber geleitete mich mein Kamerad in 
sein Haus, und dann ging's zur Mahlzeit. 
Schöne Nixen mit schillernden Augen trugen 
die dampfenden Schüsseln auf, und schnalz- 
ten mit den schuppigen Schwänzen, dass es 
eine Lust war. Und Fische aller Art spiel- 
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ten uns zu Häupten wie hier oben die Schwal- 
ben und die Schmetterlinge. 

Als wir uns gesatti^ hatten, führte mich 
der Wassermann in einen Saal. Da standen 
irdenci Töpfe hundert und mehr, und in 
jedem Topf war ein Ticken vernehmbar -wie 
von einer Wanduhr. „Das sind die Seelen 
der Menschen, die im See ertrunken sind," 
erklärte mein Wirth, und mir fuhr ein Schauer 
über den ganzen Leib. Es war aber auf 
jedem Topf der Name des Ertrunkenen g-e- 
scbrieben, und mehr als einer war mir bekannt. 
Eine Woche später war Kirchtag in See- 
dorf, und der Wassermann versäumte nie 
einen Ktrchweihtanz. Da salbte ich meinen 
Leib mit dem zauberkrälltgen Oel und tauchte 
in den See, denn als Christenmensch hielt 
ich*s für meine Pflicht die gefangenen Seelen 
zu erlösen. Glücklich fand ich den Weg zu 
dem Haus des Wassermanns und kam in den 
Saal, wo die Töpfe standen. Wie Luftblasen 
stiegen die armen Seelen in die Höhe, als 
ich die Deckel hob, und ich hob sie alle bis 
auf einen. Dann sperrte ich in jeden Topf 
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einen Fisch und machte, dass ich auf das 
Trockene kam. 

Am nächsten Abend, als der Mond in's 
Wasser schien, legte ich mich auf die Lauer. 
Da sah ich ihn, den Wassermann meine ich, 
-wie er mit einer Weidennithe ingrimmig in 
den See schlug; dazu schrie er: 

^Forelle, Hecht und Aal, 
Packt euch allzumal! 
Fort ihr Seelenftosser, 
Fort aus meinem Gewässer!" 

„Ich schlich mich näher heran und sah, 
wie die Fische, die blinkenden Rücken an- 
einander gedrängt, den Bach hinunter flohen 
bis in den Untersee. Und seit jenem Tag 
ist der Obersee leer von Fischen. Der Wasser- 
mann duldet in seinem Gebiet keinen einzi- 
gen mehr, weil er meint, sie haben ihm die 
Seelen aufgefressen. Ueber den Untersee aber 
hat er keine Gewalt; das macht der Bildstock 
am Ufer.* 

„Und ist der Wassermann nicht hinter 
Eure Schlichegekommen?" fragte der Fremde. 

„Das furchte ich eben," versetzte der Alte. 

B.y E«. 6 



— 82 — 

„Und ich hfite mich wohl dem Obersee nahe 
zu kommen. Aber es hilft alles nichts. Ein- 
mal muss ich doch noch hinunter, um die 
letite Seele zu befreien, die ich damals ver- 
gpessen habe.** 

„Was war das för eine Seele?* 

Der Alte stockte. Endlich sprach er scheu : 
„Es war die Seele einer bitterbösen Frau, 
und weil sie mir das Leben zur Hölle ge- 
macht, bevor sie im See ertrank, so wollte 
ich sie noch eine Weile unter dem Topf 
zappeln lassen.** 

Der Stadtherr schauderte. Der alte Müller 
aber erhob sich von seinem Sitz, legte den 
Finger auf den Mund und ging in's Haus. 

Jetzt erschien auf der Thürschwelle ein 
hübsches blondgezöpftes Mädchen mit weisser 
Schürze und meldete, die Fische seien an- 
gerichtet »Gelt,'' setzte sie hinzu, »der Gross- 
vater hat Euch allerhand narr*sches Zeug er- 
zählt? Der Arme ist vor zwei Jahren in 
das Mühlenwehr geratben und mit knapper 
Noth herausgezogen worden. Seit der Zeit 
ist es hier" — sie tippte mit dem Finger auf 
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die Stirn — „nicht ganz richti§r mit ihm, 
aher er thut Niemandem etwas zu Leide. '^ 

Darauf fahrte sie den hungrigen Gast in 
das Haus, und dieser Iahte sich an den hlau- 
gesottenen Forellen und an dem kühlen 
Landwein, den ihm die Schöne einschenkte. 
Der alte M&ller kam nicht mehr zum Vor- 
schein. 

Als der Fremde im nächsten Sommer 
wieder in der Seemühle vorsprach, trug das 
hlonde Mädchen ein schwarzes Gewand; sie 
trauerte um den Grossvater, der im Ohersee 
ertrunken war. 

„In der letzten Zeit,** sprach sie mit nassen 
Augen, „war er ganz verwirrt und sprach 
immer von seiner Schwiegermutter, die er 
erlösen müsse. — --* — Gott sei seiner 
armen Seele gnädig!* 



e» 



DAS WECHSELKIND. 




>B sieben Jahren hatte dem reichen 
Lindenmüller die Hochzeitsglocke 
geklungen; sein Weib war das 
schönste und stattlichste im Gau, aber es 
schien, als ob der Rindersegen ausbleiben 
wolle. Endlich kam er doch. Eine Wall- 
fahrt zu dem wnnderthätigen Gnadenbild in 
Zell und ein silbernes Weihgesehenk in Ge- 
stalt eines Wickelkindes hatten den gehoff- 
ten Erfolg, und ein Jahr nach dem Bittgang 
schallte in das Geklapper der Mfihle das 
Schreien eines Neugebornen. 

Ein so schöner, kräftiger Bub wie der 
kleine Lindenmüller war noch nicht dage- 
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wesen, und der frohe Yater gab den Nach- 
barn ein Kindelbier, davon sprachen die 
Leute vierzehn Tage lang. 

Leider aber wurde die Freude des Mullers 
und seiner Frau bald getrübt. Das Kind wurde 
nämlich von Tag zu Tag hässlicher. Sein Kopf 
schwoll an wie ein Kürbis, sein Mund dehnte 
sich immer breiter, und die Augen hatten 
einen blöden Ausdruck angenommen. Dazu 
quiekte es Tag und Nacht wie ein Ferkel 
und war schier nicht zu sättigen. 

„Dem Kind ist etwas angethan worden," 
klagte die Mutter, und auch die Weiber der 
Nachbarn schüttelten bedenklich die Köpfe, 
wenn sie das missgestaltete Wesen sahen. 

Nun lebte in einem entfernten Dorf eine 
alte, weise Frau, die schon manchmal Rath 
geschafft hatte, wo Niemand helfen konnte. 
Die holte der Lindenmüller in einem Korb- 
wägelein herbei, und nachdem sie mit Speise 
und Trank gelabt worden war, führte man 
sie zu der Wiege. Die weise Frau hob das 
Kind aus den Betten und betrachtete es 
genau. Dann winkte sie den Eltern und 
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verliess mit ihnen die Kammer, vo das 
Kind lag. 

«Es ist kein Zweifel," hob sie draussen 
an, „dass Euer Kind verwechselt worden 
ist Wahrscheinlich habt Ihr einmal die 
Nachtlampe ausgehen lassen, und das hat ein 
Unhold benutzt, um Euch den Wechselbalg 
in die Wiege zu legen.** 

Die Müllerin brach in lautes Weinen aus, 
als sie das vernahm, und der Müller sah be- 
stürzt drein. 

„Ich hab* mir's längst gedacht,** jammerte 
die arme Mutter, „dass dieses nicht mein 
Kind ist. was war das mein ige für ein 
herziger Bub mit seinen klaren Guckäugelein, 
und was für ein Scheusal ist der Balg in 
der Kammer!'* 

„Beruhigt Euch,** mahnte die Alte. «Und 
vor allen Dingen haltet das Wechselkind 
gut, denn wie es ihm bei Euch ergeht, so 
geht es Eurem Kind bei den Unterirdischen, 
die es gestohlen haben. Auch ist Hoff- 
nung vorhanden, dass Ihr wieder zu dem 
Eurigen kommt. Von meiner Grossmutter her 
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weiss ich, -was man in solchen F&llen zu 
thun hat 

Vor Jahren ist es einer Wöchnerin grade 
so ergangen wie Ench. Da bat die Frau das 
Kind in die Küche getragen, hat Feuer an- 
gezündet und den Braukessel über die Flamme 
gehängt. Dann hat sie halbe Eierschalen ge- 
nommen und hat sie mit Brauzapfen ver- 
sehen, als ob sie in den Schalen Bier brauen 
wolle. Wie das Wechsclkind solches ge- 
sehen, hat es vor Erstaunen die Hände über 
dem Kopf zusammengeschlagen und aus- 
gerufen : 

,Ich bin so alt 

Wie der Böhmerwald, 

Das aber haV ich noch nie geschaut, 

Dass man Bier in Eierschalen braut.* 

Darauf ist der Balg verschwunden, und 
der Mutter hat das echte Kind im Schooss 
gelegen.* 

So erzählte die weise Frau, und darauf 
ward beschlossen ein Gleiches zu thun. 
9 Wartet aber bis zum Abend/ rieth die Alte; 
„wenn die Glocke zum Gebet läutet, dann 
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beginnt das Werk. Um diese Zeit sind die 
Unholde machtlos. 

Die Müllerin that, wie die weise Frau 
gerathen hatte. Als der Schall des Ave- 
glöckleins durch die Luft zitterte, trug sie 
das Kind zum Herd und begann das selt- 
same Werk. Aber entweder war das Kind 
doch kein Wechselbalg, oder es hatte als 
solcher schon einmal zugesehen, wie Bier 
in Eierschalen gebraut wurde; es starrte mit 
seinen glasigen Fischaugen in das Feuer und 
erhob dann ohne jeden Grund sein häss- 
liches Geschrei. 

Also der Versuch war misslungen. Die 
weisse Frau reiste unverzüglich wieder ab, 
und in der Mühle war Kümmemiss und 
Trauer. 

Die Alte hatte gerathen, das Kind gut zu 
halten, und das geschah auch. Die Müllerin 
Hess es dem Wurm an nichts fehlen; weil 
es ihr aber vor dem hässlichen Ding graute, 
so überliess sie seine Pflege gegen guten 
Lohn einer jungen Magd, die mit grosser 
Geduld begabt war. 
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Eines Abends sass die Magd unter dem 
Lindenbaum vor der Mühle; neben ihr lag 
in einem Korb das Kind. Da kam einer der 
Mühiknappen auf sie zu, ein hübscher, 
starker Bursch. Er trug nicht mehlbestäubte 
Kleider, sondern sein hellblaues Festgewand, 
denn er -war in der Stadt auf dem Jahrmarkt 
gewesen. In der Hand hielt er vorsichtig 
ein grosses« zuckeraes Herz, auf dem ein 
Spruch geschrieben stand. Er konnte ihn 
zwar nicht lesen, aber das tbat nichts. 

«Guten Abend, Lene,^ sprach der An- 
kömmling zu der Kindsmagd, „und hier hab* 
ich dir etwas mitgebracht." 

Die hübsche Dirne wurde roth und nahm 
dem Burschen das Herz aus der Hand. 
„Schön* Dank," sprach sie. 

Der Mühlknappe zog die Augenbrauen 
zusammen. „Ist das Alles T** 

,Ja, das ist Alles." 

„Aber du hast mir schon lange einen 
Kuss versprochen, und jetzt wäre die schönste 
Gelegenheit dazu. Es sieht's Niemand ausser 
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dem Wurm da, und der erzählt's nicht weiter. 
Komm her, Lenchen!" 

,Fa8s mich nicht an, oder ich schrei*!'' 
fihs Schreien will ich dir schon wehren," 
lachte der Bursch, umschlang das Mädchen 
und wollte ihr den Mund mit Küssen ver- 
schliessen. Aber die Dirne wand sich los 
und schrie Zeter und Mordio. 

In der Hausthür erschien die entrüstete 
Müllerin, und von ihrem strafenden Blick 
g-etroffen, schlich sich der Knappe von hinnen. 

Da geschah ein Wunder. Der Wechsel- 
balg richtete sich in seinem Korb empor, 
schlug die Hände über dem Kopf zusammen 
und rief: 

,Ich bin 80 alt 

Wie der Söhmerwald 

Doch hab* ich nimmer erlebt bis heut, 

Daas eine Magd beim Küssen schreit.* 

Sprach's und schlüpfte wie eine Wasser- 
ratte in den Mühlgraben. An seiner Stelle 
aber lag ein wohlgestaltetes Kind, welches 
die kleinen Arme nach der Müllerin aas- 
streckte. 
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Die helle Freude hielt ihren Einzugs in 
die Lindenmühle, und der Ma^d, die so 
wacker geschrieen hatte, schenkte der MQUer 
eine Metze voll Thaler. Da heirathcte sie 
den Mühlknappen und schrie in Zukunft nicht 
mehr, wenn er sie küsste. 



DIE SAUGE. 



fj^ 



AM grosse Sterben war in*s Thal 
gekommen, von Wälschland her, 
sagten die Leute, yro die Todten 
ungezählt auf der Wahlstatt lagen. Un- 
aufhörlich schallte das Sterbeglöcklein , bis 
es eines Tages verstummte. Der Messner 
hatte den Priester in's Grab geläutet, dann 
sich selbst niedergelegt um nicht mehr auf- 
zustehen. Da fasste Entsetzen die übrigen 
Thalbewohner, und was noch nicht von der 
Seuche befallen war, flüchtete sich über das 
Gebirg. 

Höfe und Hütten standen leer; nur zwei 
Männer waren zurückgeblieben. Der eine 
war der Moosbauer, ein junger einschichtiger 
Mann. Die schönste Berg wiese war ihm zu 
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eigen, and er hätte gern vor dem Sterben 
sein Heu noch eingefahren. 

Der zweite war ein armer, einbeiniger 
Greis, der hatte auch seinen Grund zu bleiben. 

„Wie das Sterben anhob,** so erzählte er 
dem JMioosbauer beim Weinkrag, „hab* ich 
den Tod und sein Weib, die Pest, selbander 
durch die Fluren schreiten gesehen. Der 
Tod trug eine Sense und die Pest einen 
Rechen. Am Rechen aber hat ein Zahn ge- 
fehlt; das bedeutet: Einer bleibt übrig. Und 
der Eine bin ich. Gieb einmal Acht, Hans! 
Ich habe sieben Schlachten mitgemacht, und 
es wäre doch Jammer und Schande, wenn 
ich auf dem Stroh sterben sollte." 

Und er starb auch nicht auf dem Stroh. 
Als er in später Abendstunde von seinem 
Wirth schied und den Bach überschreiten 
wollte, fiel er vom Steg und ertrank. Nun 
war der junge Moosbauer der einzige lebende 
Mensch im ThaL 

Wald und Flur und was darin kriecht 
und fliegt, litt nicht unter dem Fluch, der 
die Gegend getroffen hatte. Der rothweisse 
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BlutheDsehmuck der Bäume war herrlicher 
denn je, die Saal schoss freudig: empor und 
üher der Saat sangen steigende Lerchen ihr 
frommes Lied. Das Wild der Berge freute 
sieh der menschenleeren Einsamkeit, Hirsch 
und Reh stiegen niederwärts und ästen im 
Ueberfluss. Der Berghase legte sein graues 
Sommergewand an und mischte sich unter 
die langöhrigen Vettern des Tludes, die im 
Klee ihre Feste feierten, und die herrenlosen 
Geisen der entflohenen Bauern stiegen auf 
zu den Weidegründen der Gemacn. *-« Es 
war ein Lehen wie im Paradies. 

Auf der Matte des Moosbanern standen 
die nahrhaiten Blumen und Kräuter im Ge- 
dränge wie schaulustige Menschen am Tag 
der Frohnleichnamsprozession, und über den 
bunten Blüthenköpfen flatterte der roth- 
geäugte Sommervogel mit nimmer müdem 
Flügelschlag. 

Der junge Bauer liess seine braunen 
Augen über die wogende Wiese gleiten und 
sprach: »Wenn ich's nur erst glücklich ein- 
gebracht hätte!" 



— 96 — 

Am andern Morg^en stand er am Berg^es- 
hxag und schwang: die Sense. Er hatte 
Kr&fte für Zwei, aber als er Mittags die 
müden Arme sinken liess, war erst ein 
kleines Stück gemäht, and der Wetterkogel 
hatte seinen Hut aufgesetzt; das bedeutet 
nichts Gutes. Er setzte sich unter einen 
Baum und verzehrte mit Hast sein Mittags- 
brot Dann schärfte er die Sense zu erneuter 
Arbeit. 

Und wie er so da sass und dengelte, 
fragte auf einmal jemand: „Soll ich dir hel- 
fen, Hans?" 

Er schaute auf, und vor ihm stand eine 
junge, schlanke Dirne mit sonnengoldigem 
Haar, Sense und Rechen auf der Schulter. 

„Soll ich dir helfen, Hans?" fragte sie 
noch einmal und schaute den jungen Bauer 
freundlich und zutraulich an. 

„Grüss dich Gott,** stammelte Hans. 
„Woher kommst du7^ 

Die Dirne deutete schweigend nach dem 
blauen Kamm der Berge. 

Da überlief den Frager ein leiser Schauer. 
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Er hatte oft von den saligen Fräulem ge- 
hört, die droben hoeh im Gebirg in ansieht* 
baren Rosengärten hausen und zuweilen 
segenbringend herab in die Thäler kommen. 
Er Hess den scheuen Blick über die zierliche 
Gestalt mit der weissen Stirn und den gold- 
blonden Flechten gleiten , und jetzt wusste 
er, dass er eine Salige vor sich hatte. 

Willst du mir helfen, ist mir's recht,^ 
sprach er endlich. 

Die Fremde verlor weiter kein Wort, 
schürzte ihre Gewänder und liess die Sense 
durch die Halme rauschen. 

Auch der Hans ging wieder an die Ar- 
beit, aber er musste oft zu der Mähderin 
hinüberschauen, die rüstig und zierlich zu- 
gleich die Schwaden niederstreckte. Ihr 
liUenweisser Arm schwang die Sense kräf- 
tiger als der gebräunte Arm der stärksten 
Magd, und in kurzer Frist war sie dem 
Mann weit voraus. 

Die Sonne zog Wasser. Die Vögel ver- 
liessen die heisse Flur, um den Schatten des 
Waldes aufzusuchen, und die kurzlebigen 
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Mücken tanzten ihren tollsten Reigen. Um 
den Wetlerkogel legte sich ein schwarz- 
blauer Mantel, und aus der Ferne war 
dumpfes Donnerrollen vernehmbar. 

Der Moosbauer zog die Stirne kraus: 
„Es kommt," rief er der Dirne zu, „droben 
am Waldrand findest du einen Unter- 
schlupf." 

Die Fremde aber hob ihre Augen zum 
Himmel empor und saglc: „Es hat keine 
Gefahr." Dann brach sie vom nächsten 
Hollerbusch einen Zweig und schwenkte ihn 
im Kreis um ihren Kopf. Da zertheilten 
sich die Wolken und zogen wie eine Herde 
weisser Schafe über den Himmelsbogen. 

Der junge Bauer schaute nachdenklich 
auf die fremde Magd. Die aber hatte ihre 
Arbeit wieder aufgenommen und schritt 
mähend weiter. 

So schafften die Beiden emsig fort, bis 
die Sonne ihr rothes Licht über die Berg- 
spitzen goss. Sonst hatte das Aveglöcklein 
aus dem Thal herauf Feierabend geboten, 

aber jetzt zog niemand den Glockenstrang, 
ß., Es. 7 
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und die scheidende Sonne allein mahnte zum 
Gebet. Hans zog- den Hut und sprach sein 
Sprüchlein. Dann sah er sich nach der 
Fremden um. An der Berg^eshalde stand ein 
Bildstock; dort kniete sie, lichtumflossen wie 
ein seliger Engel. 

Hans schulterte die Sense und ging mit 
langen Schritten auf das betende Mädchen 
zu. Da geschah es, dass er über einen Maul- 
wurfshügel strauchelnd der Länge nach in's 
Gras fiel, und als er sich aufrichtete, war 
die fremde Dirne verschwunden. Einsam 
mit mancherlei Gedanken unter dem Hut 
stieg er zu Thal. 

Am nächsten Morgen, als der Moosbauer 
nach unruhigem Nachtschlaf auf seine Wiese 
kam, traf er die Schöne bereits, wie sie das 
Heu zusammenrechte. Er redete sie freund- 
lich an, doch sie war wortkarg und gab 
nur kurze Antworten auf seine Fragen. 
Mittags aber, als sie Rast hielten, nahm sie 
von den dargebotenen Speisen und sah den 
Geber mit dankbaren Blicken an. 

Der zweite Tag verstrich wie der erste. 
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Am dritten Tag war die Wiese gemäht und 
das Heu geborgen. 

„Nun kann ich gehen," sprach traurig 
die fremde Magd. 

„Und -was begehrst du zum Lohn?" 
fragte Hans. % 

„Nichts, Ich habe dir heuen geholfen, 
weil ich dir gut bin." 

„Weil du mir gut bist?" — Hans athmete 
tief, schulterte seinen Rechen und ging. Er 
machte aber nur wenige Schritte, dann 
kehrte er um und schlang die Arme um 
das schöne Mädchen. Und sie küsste ihn 
sanft und sprach: „Willst du mich, so bin 
ich dein." 

Dann gingen sie selbander zu dem Bild- 
stock. Dort knieten sie nieder, und er schwur 
ihr sie zu halten wie sein eheliches Weib. 

„Und ich will dein Weib sein," sprach 
sie, „und dir dienen als treue Magd. Aber," 
fuhr sie fort, und ihre Lippen zuckten; „aber 
vor etwas warn' ich dich. Erhebe niemals 
gegen mich die Hand; es wäre dir und mir 
zu grossem Leide." 

7* 
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Hans lachte. „Ich dich schlagen?** Dann 
küsste er sie, dass ihr der Athem verging 
und führte sie in sein Haus. 



Nach und nach bevölkerte sich das Thal 
wieder. Die Flüchtigen kehrten zu ihren 
verlassenen Besitzthümern zurück, und die 
ausgestorbenen Höfe wurden von den Erben 
bezogen. Da gab es viel Arbeit, und nie- 
mand hatte Zeit sich um das zu kümmern, 
was der Nachbar trieb. »Der Hans hat sich 
ein Weib aus der Fremde geholt," sagten 
die Leute, und damit war die Sache ab- 
gethan. 

Im Haus des Moosbauern waren alle 
Kammern voll Sonnenschein and fröhliches 
Gedeihen auf seinen Fluren. Seine Habe 
mehrte sich zusehends, und nach einigen 
Jahren war der Mooshof der stattlichste im 
Thal. Hans war ein schwerer Bauer ge- 
worden und trug mächtige Silberknöpfe am 
Feiertagswams. Seine Frau ging selten 
unter die Leute, führte das Hauswesen in 
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stiller Weise und that den Armen Gutes, 
wo sie konnte. Sie hatte ihrem Mann Zwil- 
linge geschenkt, zwei zarte, flachshaarige 
Töchterlein, und wenn die Kinder vor dem 
Haus mit Puppe und Wägelein spielten, 
blieben die vorübergehenden Leute stehen 
und konnten sieh nicht satt sehen an den 
beiden Engelsköpfchen. 

Da brach neues Unheil über das Thal 
herein. Von unendlichen Regengüssen an- 
geschwollen, stürzten hundert Wildbäche 
von den Bergen und überschwemmten Matten 
und Felder. Als sich das Wasser verlaufen 
hatte, lag das fruchtbare Gelände unter Sand 
und Gesteinstrümmern begraben. Nur die 
Grundstücke des Moosbauern waren ver- 
schont geblieben und lachten als grüne 
Eilande aus dem Schuttmeer. 

Zu der Trauer über den Schaden gesellte 
sich bei den Thalbewohnern der Neid. Jetzt 
zum ersten Mal fiel den Nachbarn das ein- 
gezogene Leben der Moosbäuerin und ihr 
seltsames Wesen auf, und böse Reden über 
Wetterzauber liefen von Mund zu Mund. 
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Aaeh dem Moosbauer kam solches zu 
Ohren, und er erinnerte sich jenes Tages, 
da seine nunmehrige Frau die Wetterwolken 
mit einem Zweig verjagt hatte. Es überkam 
ihn ein heimliches Grauen vor seinem Weib ; 
er fohlte sieh in seinem stattlichen Haus 
nicht mehr -wohl und verbrachte fortan seine 
Feierstunden auf der Jagd oder in der 
Schenke. 

An einem Sonntagmorgen kam er mit 
leerem Waidsack missmuthig vom ßirsch- 
gang nach Hause. Im Hof war tiefe Stille. 
Knechte und Mägde waren zum Kirchtag 
auf ein benachbartes Dorf gegangen. Nu:> 
eine alte Magd war als Haush&terin zurück- 
geblieben; die wies den Bauer, als er nach 
Weib und Kindern fragte, in den Banmgarten. 

Unter dem Schattendach eines mächtigen 
Nussbaumes sass die Frau mit häuslicher 
Arbeit beschäftigt, die beiden Kinder aber 
liefen den weissen Schmetterlingen nach, die 
in der Luft tanzten. 

Nach einer Weile rief das eine: „Mutter, 
mich dürstet.'' 
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Da erhob sich die Frau, wandte ihr An- 
gesicht nach den Bergen und Hess einen 
weithin hallenden Huf ertönen. Und siehe, 
mit grossen Sätzen kam eine weisse Gemse 
den Abhang herunter gesprungen, setzte 
über das Gatter und machte vor dem dur- 
stigen Kind Halt. Das Dirnlein kniete nieder 
und labte sich am Euter des Thieres, und 
dann trank auch das zweite. 

Aber mit zornsprühenden Augen stürzte 
der Bauer herzu. „Verwünschte Hexe," 
schrie er, „willst du auch die Kinder deine 
Teufelskünste lehren?" Und seine Faust 
fiel schwer auf die Schulter der Frau. 

Die Kinder schrieen und verbargen*ihre 
Gesichter in dem Faltenrock der Mutter. 
Diese aber machte die Kleinen sanft von 
sich los und küsste sie beschwichtigend auf 
Mund und Wange. Dann fasste sie die 
Gemse beim Gehörn, schwang sich ihr auf 
den Rücken, und im nächsten Augenblick 
flog das Thier mit seiner Last über den 
Zaun und eilte den Bergen zu. Eine Zeit 
lang sah der bestürzte Mann die Fliehende 
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an d«n Felswänden wie einen weissen Vogel 
hinschweben, dann entschwanden Gemse 
und Weib seinen Blicken. 

Jetzt ward der Unselige seines Frevels 
sich bewusst. Er schlug sich vor die Stirn 
und geberdele sich wie ein Rasender. Dann 
kam Wehmuth über ihn; er erinnerte sich 
an alles Gute, das er im Lauf der Zeit von 
seiner schönen, stillen Frau genossen, er 
gedachte auch der Stunde, da er mit ihr vor 
dem Heiligenbild gekniet und sich ihr ver- 
lobt hatte. — Nein, das gute, fromme Wesen 
war keine Hexe. 

Er führte seine Kinder in*s Haus und 
weinte mit ihnen wie ein Kind. Dann 
machte er sich auf um sein Weib in den 
Bergen zu suchen. Aber nach drei Tagen 
kam er trostlos zurück; sein Suchen war 
all vergeblich gewesen. 

Am nächsten Sonntag liefen die Zwillinge, 
als ob sie gerufen worden wären, in den 
Wald. Als sie zurückkamen, waren sie 
sauber gewaschen und gezöpft, und freudig 
erzählten sie daheim, sie wären bei der 
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Mutter im Wald gewesen. Das wiederholte 
sich jeden Sonntag, bis die beiden Mägdlein 
80 weit herangewachsen waren, dass sie 
sich ihr Goldhaar selber strählen und zopfen 
konnten. 

Von der Zeit an blieb die Sauge ans. 



GOLDENE TANNENZAPFEN. 




IE Wiesen trugen ihr Festgewand. 
Rothe Kukuksblumen , g-elbe Ra- 
nunkeln und die weissen Schirme 
des Feldkümmcls dränglen sich allenthalben 
zwischen den Rispen der Gräser hervor, und 
wenn der Wind über die blühende Flur 
strich, wogte sie wie ein Meer, Durch die 
Wiesen schritt eine kleine Schaar von fest- 
lich geschmückten Dorfschönen. Die Seiden- 
bänder ihrer Hauben flatterten, und lustig 
klang ihr Lachen durch die sonntägliche 
Stille. Das Dorf lag hinter ihnen, vor ihnen 
eine langgedehnte Wiesenfläche, welche sich 
rechts und links an den Berghängen hinauf- 
zog bis an den schwärzlichen Föhrenwald. 
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Die Mädchen hatten ehen das Lied vom 
gefangenen Reiterlinahen angestimmt, als 
sich die Sonne verfinsterte und ein paar 
schwere Tropfen auf den Wiesenpfad nieder- 
schlugen. Nun macht sich an Wochentagen 
ein Baucmkind nicht viel aus einem Regen- 
guss, am Sonntag aber, wenn das Scharlach- 
»mieder und die Seidenhaube zur Schau ge- 
tragen wird, ist der Dorfschönen ein unver- 
hoiller Regen ebenso wenig willkommen wie 
dem lustwandelnden Stadtfräulein. 

i,£s ist nur gut,'' sagte eine lustige Dirne, 
,,das8 meine Mutter gestern das Regendach 
geflickt hat; leider steht es daheim in der 
Ecke. Da hab* ich schon wieder einen 
Tropfen gespürt. Bevor wir die ersten Häuser 
des Dorfes erreichen, sind wir nass wie ge- 
badete Mäuse." 

„Wie war's," sprach eine Andere, „wenn 
wir da hinaufstiegen und den alten Zacher 
heimsuchten. Das ist ein lustiger Kauz, und 
die hübschen Mädel sieht er noch immer 
gern trotz seiner achtzig Jahre." Sie wies 
mit der ausgestreckten Hand nach dem Rand 
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des Waldes empor, wo ein kleines Haus aus 
Fachwerk stand , überschattet von einem 
mächtigen Nussbaum. 

„Lasst den Alten in Ruhe,'* mahnte eine 
Dritte. „Er ist ein unheimlicher Mann; wer 
weiss, was er uns anthut. Meine Base, wie 
sie noch ein kleines Dimlein war, hat Ihm 
einmal die Zunge gewiesen; da hat sie drei« 
Tage mit aufgesperrtem Mund herumlaufen 
müssen, und erst auf vieles Bitten hat er ihr 
mit einer tüchtigen Maulschelle das Gesicht 
wieder zurecht gerückt.** 

Die andern Mädchen lachten und meinten, 
sie fürchteten sich nicht. Dann liefen sie, 
so schnell sie konnten, der Hütte zu. Der 
Besitzer stand schon unter der Thür und 
winkte zur Eile, und als die Athemlosen das 
schützende Dach erreicht hatten, prasselte 
der Regen nieder und die Föhren ächzten 
im Sturm» 

Der alte Zacher war freundlich wie 
ein Ohrwurm; er rückte den Mädchen 
die hölzernen Stuhle zurecht, dann goss 
er PfcfTermünzgeist in ein grosses Stengel- 
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glas und bot es seinen Gästen zum Will- 
komm. 

in der Stube sah es seltsam aus. Dürre 
Krauter lagen auf Gestellen oder hingen in 
Bündeln von der Decke herab, und in einem 
Glaskasten standen Fläschchen, gefüllt mit 
buntschillernden Flüssigkeiten. Auf einem 
Bret aber, das an der Wand befestigt war, 
sass eine ausgestopfte Nachteule, die hatte 
nur ein Auge von Glas, (das andere war 
herausgefallen), aber um so schauerlicher 
sah das Gclhier aus. Neben der Eule hing 
eine Geige mit zerrissenen Saiten. 

Der Alte war ein berühmter Kräutermann 
und Wurzelgräber. Er hatte in früheren 
Jahren als Balsamträger ein Stück Welt ge- 
sehen und hatte sich dann in der Heimath 
als Wunderdoktor niedergelassen. Das Hand- 
werk war ihm zwar durch die studirten 
Aerzte gelegt worden, aber er trieb noch 
immer Handel mit allerlei Salben, Rossgeist 
und Klettenwurzelöl und es ging die Rede, 
er habe in seinem Keller einen eisernen Kasten 
voll Kronenthaler stehen. 
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Die Mädchen, die anfangs schüchtern da- 
gesessen, thauten allmählich auf, denn der 
Alte führte gar lustige Reden, neckte die 
blonde Anne mit dem langen Gottlieb und 
die kleine, rundliche Müllerstochter mit dem 
zugereisten Mühlknappen und bald ging es 
in der kleinen Stube laut und lustig zu wie 
auf einem Jahrmarkt. 

„Wie kommt's denn, Meister Zacher, dass 
Ihr ledig geblieben seid?** fragte die keckste 
der Dirnen. „Ihr seid doch gewiss ein hüb- 
scher Bursch gewesen; man sieht's Euch heut 
noch an." 

„Jungfer Naseweis," erwiderte ernst der 
Kräutermann, „Mädel wie du hätt' ich ein 
halbes Schock haben können, aber ich wollte 
weit höher hinaus, und das war mein Un- 
glück." 

Die abgefertigte Schöne wandte ihr rothes 
Gesicht zur Seite, die Andern aber neugierig 
geworden, setzten dem Alten mit Fragen zu 
und quälten ihn so lange, bis er die Ge- 
schichte seiner Werbung erzählte: 

„Sie war die Tochter vom Siebenhof 
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drüben — der Hof ist mittlerweile in andere 
Hände gekommen — und schön war sie über 
alle Massen. Dass ihr Yater, der Siebenhof- 
bauer von mir nichts wissen wollte, das 
nahm ihm kein Mensch übel, nicht einmal 
ich, denn ich war ein armer Hungerleider, 
der mit der Geige im Land herumzog und 
den Bauern zum Tanz aufspielte. Aber ich 
meinte immer, ich mfisste einmal unversehens 
zu Geld kommen, und mit einem Sack voll 
Thaler war' ich dem Alten als Freiersmann 
willkommen gewesen; sein Mädel hätV mich 
auch so genommen. 

Die Höhle im Schwarzenstein kennt ihr, 
und dass Zwerge im Berg wohnen, wisst ihr 
wohl auch. In der Zeit, von der ich rede, 
erzählte man sich mancherlei von den Unter- 
irdischen, Gutes und Schlimmes, und von 
allen Zwergengeschichten gefiel mir eine ganz 
besonders. 

Mein Aeltervater hat als Bub die Gänse 
gehütet, und als er sie eines Tages in der 
Nähe des Schwarzensteins weiden liess, verlief 
sich eine Gans und gerieth in die Höhlen- 
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gängc. Drei Tage blieb sie aas, dann kam 
sie wieder zum Vorschein, zwar abgemagert, 
aber vom Schnabel bis zum Zachel mit Gold 
überzogen. Das halten die Zwerge gethan. 
Und ein Jude hat die Goldgans mit harten 
Thalern aufgewogen. 

Die Geschichte ging mir im Kopf herum, 
und halbe Tage lang sass ich am Schwarzen- 
stein, vermeinend, es müsse da mein Glück 
erblühen. Einmal gehe ich, meine Geige auf 
dem Rücken, spät in der Nacht von einem 
Kirchweihtanz nach Hause, und mein Weg 
führt an der Höhle vorüber. Plötzlich steht 
vor mir mit einem Grubenlicht, wie es die 
Bergleute tragen, ein braunes Männlein, nicht 
grösser als ein Eichhorn. Es halte einen 
langen Bart, grau wie Lärchenmoos, und auf 
dem Kopf trug es einen breitrandigen Hut, 
also dass es aussah wie ein grosser Schwam- 
nierling. Mit feiner Stimme sprach der 
Kleine: 

Sei gegrüsst zur guten Stund; 
Augen offen, zu den Mund! 

Dann winkt mir der Wicht und watschelt 



- 113 — 

mit der Leuchte voraus und in die Höhle 
hinein. 

Jetzt gilt*s, dacht' ich und stieg muthig 
hinterdrein. Anfangs war der Gang eng und 
niedrig, bald aber erweiterte er sich, und an 
den Wänden blinkten Kryslalle in allen 
sieben Regenbogenfarben. Dann wurde es auf 
einmal sonnenhell, und wir traten in einen 
herrlichen Saal, hoch wie eine Kirche, und 
Hunderte von Unterirdischen, angethan mit 
prächtigen Gewändern und behängen mit 
blitzenden Edelsteinen wimmelten wie die 
Aemsen untereinander. 

„Spier auf!" befahl der Zwerg, der mich 
geleitet hatte, und ich nahm die Geige vom 
Rücken und fiedelte tapfer drauf los. Da 
paarten sich die Männlcin und die Weiblcin 
und sprangen einen Reigen, so zierlich, wie 
ich es nie unter einer Dorflinde geschaut, 
und die seidenen Schleppen der Zwergen- 
frauen raschelten und rauschten, und das 
edle Gestein flimmerte, dass einem schier 
Hören und Sehen verging. Ein Stück nach 
dem andern musste ich spielen, und uner- 

B.» Es. 8 
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müdlich tanzten die Wichtlein. Endlieh 
hatten sie genug, und der Schmaus begann. 
Da ging*s hoch her. In silbernen Schüsseln 
dampften Gerichte, die ich nicht zu nennen 
wusste, und aus silbernen Kannen gössen 
die Schenken den Wein in goldene Becher. 
Auch mir brachten sie reichlich Speis und 
Trank, und ich langte zu wie ein hungriger 
Spielmann. 

Als ich gesättigt war, trat der Zwerg zu 
mir, der mich hierher gebracht. „Komm,^ 
sprach er, „ich will dir deinen Lohn geben.** 
„Aha, jetzt kommt^s,*" dachte ich, und der 
Kleine führte mich durch die gewundenen 
Gänge glücklich wieder aus dem Berg heraus. 
Der Tag dämmerte bereits, und im Dorf 
krähten die Hähne. 

„HaV Dank,* sprach der Zwerg, „und 
hier ist dein Sold.* Dabei bückte er sich 
und las ein paar Tannenzapfen vom Boden 
auf; die steckte er mir in den Quersack. 
Dann war mir*s, als ob sich ein grauer Nebel 
um mich her ziehe, mein Kopf wurde schwer, 
und ich schlief ein. 
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Als ich erwachte, stand die Sonne hoch 
fiber dem Schwarzenstein, und ich machte 
mich eilig auf den Weg. Aber mein Quer- 
saclc wurde mit jedem Schritt schwerer und 
zog mich fast zu Boden. Jetzt erst fiel mir 
mein nächtliches Abenteuer ein; ich griff in 
den Sack und zog einen goldenen Tannen- 
zapfen hervor und noch einen und wieder 
einen. Juchhe! das Gläck war endlich 
bei mir eingekehrt, ich war ein gemachter 
Mann. Freu* dich, mein herzallerliebster 
Schatz! 

Trotz der schweren Last, die ich schleppte, 
sprang ich nach dem Siebenhof leichtfussig 
wie ein junger Ziegenbock. 

Der Bauer stand unter dem Thor und 
zog die Augenbrauen zusammen, als er mich 
des Weges kommen sah. 

„Siebenhof bauer," schrie ich ihm ent- 
gegen, „was kostet dein Hof?" 

Der Alte steckte die Daumen hinter seine 
rothe Weste und sprach höhnisch: „Lass 
einmal hören, was du bietest 

Da griff ich in den Sack, um dem «tolzen 
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Baoer eine Hand voll Gold antcr die Nase 
zo halten, aber — o Jammer und Spott! — 
die niederträehtigen Zwerge hatten mir einen 
Schabernack angelhan. Was ich in der 
Hand hielt, war ein ganz gewöhnlicher 
Tannenzapfen.* 

Hier schwieg der alte Zacher nnd sah 
betrübt nieder anf seine Bundschuhe. 

«Und ist die Geschichte ans?* fragte eins 
der Madchen. 

^a, die Geschichte ist aus,* antwortete 
der Kräutermann seufzend. «Die Geschichte 
ist ans und mit meiner Liebschaft war es 
auch aus. Ich bin bald darauf mit einem 
Laboranten bekannt geworden , der mich 
in seiner Kunst nnterwiesen hat; mit dem 
bin ich dann auf die Wanderschaft ge- 
gangen , und die Tochter vom Sieben- 
hol* 

«Die ist wohl in*s Wasser gesprungen?* 
fragte die jüngste Dirne. 

«Nein«* erwiderte trübselig der Alte. 
«Sie hat einen Andern genommen. Das ist 
der Lauf der Welt* 
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Durch die Stube des Kräutermanns ging 
ein £ngel. Die Mädchen sassen schweigend 
da und zupften an den Schurzenbändern. 
Endlich erhob die MuUerstochter ihre Stimme. 
Sie hatte zehn Jahrgänge des Dorfkalenders 
studirt und hielt nicht viel von Zwergen 
und Unholden. „Am Ende, Meister Zacher,** 
sprach sie, „habt Ihr die ganze Geschichte 
geträumt. Dergleichen soll schon oft vor- 
gekommen sein.*« 

„Geträumt?" fuhr der gekränkte Kräuter- 
mann auf. „Nein. Ich will euch hand- 
greiflich beweisen, dass ich nicht geträumt 
habe.** Er ging in einen Winkel und kramte 
in einer Truhe. 

„Da schau her, du kluge Else,** sagte 
er und hielt der ungläubigen Müllerstochter 
einen Tannenzapfen vor. „Das ist einer 
von den goldenen Tannenzapfen, die mir 
der boshafte Zwerg in den Sack gesteckt 
und nachher wieder zuruckverwandelt hat. 
Betrachtet ihn genau, ihr Mädel. Ist da eine 
Spur von Gold zu erkennen?" 
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Der Tannenzapfen wanderte von Hand zn 
Hand — von Gold keine Spur. 

Der alte Zacher hatte lautere Wahrheit 
geredet. 



DER GRENZSTEINRÜCKER. 




OHANNiSTAa. — Die Dorfgasse ent- 
lang bewegte sich ein Zug von 
ernsten Männern. Sie trugen den 
langen, dunkelblauen Samstagsrock und die 
Scharlachwesie mit den Silberknöpfen, voraus 
schritt der Schultheiss mit einem weissen 
Stab in der knöchernen Rechten. Hinter den 
Männern ging paarweis eine Anzahl Buben 
gefuhrt vom Schulmeister, und ganz zuletzt 
kam ein Mann in Hemdärmeln, welcher ein 
volles Bierfass und einen mit Würsten und 
Wecken gefüllten Korb auf einem Schieb- 
karren nachführte. So zogen sie hinaus in 
die Flur, von Weitem anzuschauen wie ein 
grosser Krautwurm, der über ein Blatt kriecht. 
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Beim ersten Grenzstein machten sie Halt. 
Der Stein Yrard besichtigt, von Gras und 
Moos gesäubert und schliesslich mit weisser 
Kalkmilch überstrichen. Dann winkte der 
Schulmeister ein paar Buben heran und gab 
jedem derselben einen schallenden Backen- 
streich. Der Schultheiss aber verabreichte 
den Gezüchtigten je einen Wecken und ein 
Stück Wurst. Hierauf hob er seinen Stab 
in die Höhe und sprach mit vernehmlicher 
Stimme: 

„Merkt euch, wo der Stein steht, 
Merkt euch, wie der Bain geht, 
Merkt's euch am Schmausen, 
Merkt's euch am Zausen." 

Dann zogen sie weiter bis zum nächsten 
Grenzstein, allwo sich die Handlung wieder- 
holte. 

So ward in der guten, alten Zeit die 
Flurmarkung beschritten und der Jugend 
Gedächtniss handgreiflich geschärft. 

Durch Aehrenfelder, Wiesenland und Hul- 
weiden ging der Zug, dann lenkte er in den 
Schatten des Gemeindewaldes. Männer und 
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Knaben nahmen die Kappen von den heissen 
Stirnen und freuten sich des kühlen Schat- 
tens. Bei einer mit grauen Moosbärten be- 
hangenen Tanne machten sie Halt und 
lagerten sich um das merklich leichter ge- 
wordene Fässlein. ^ 

Eigentlich war der Wurzelberg, so hiess 
der Waldbügel, den der Schultheiss zur 
Rast ausersehen hatte, ein verrufener Ort 
Ein ruheloser Geist trieb hier sein Wesen, 
aber im Bewusstsein ihrer amtlichen Würde, 
und weil Einer am Andern einen Rückhalt 
hatte, fühlten sich die Männer sicher und 
erzahlten von dem Spuk, was sie wussten. 

Der Umgehende halte bei Lebzeiten falsche 
Grenzsteine gesetzt und dafür war er ver- 
wünscht und in den Wald des Wurzelbergs 
gebannt worden. Daselbst musste er die 
Bäume zählen, und wenn er fertig war, 
wieder von vom anfangen. Das einförmige 
Geschäft trieb er bereits länger als hundert 
Jahre, und die Bauern meinten, er werde 
wohl fortzählen müssen bis zum jüngsten 
Tag. Es war auch einer unter den Männern, 
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der den Geist mit eigenen Augen gesehen 
hatte, das war der Schmied, ein ruhiger, 
wahrheitsliebender Mann. Er hatte, wie er 
berichtete, als Knabe mit Seinesgleichen Pilze 
im Wald gesucht Da war ailf einmal ein 
langer Mann zu ihnen getreten mit einem 
fahlen Gesicht und hatte jeden Einzelnen 
gefragt: „Was willst du werden ?• „Ein 
Bauer, ein Schmied, ein Müller, ein Knecht**, 
hatten die Knaben geantwortet, und jedesmal 
hatte der Geist traurig das Haupt geschüttelt. 
Nun war aber einer unter den Buben, der 
wollte recht gescheidt sein und antwortete 
dem Grespenst : „Ich will ein Pfarrer werden.** 
Aber da kam er schlecht an. Der Geist ver- 
setzte ihm eine derbe Maulschelle und ver- 
schwand. „Das hat er gethan," fügte der 
Schmied erläuternd hinzu, „weil ihn ein 
Geistlicher verflucht und in den Wald ge- 
bannt hat.** 

Der Schulmeister schüttelte zu der Ge- 
schichte missbilligend den Kopf. Dergleichen 
soll man nicht erzählen, wenn Kinder zu- 
gegen sind, meinte er. Auf die Jugend aber 
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hatte die Geschichte tiefen Eindruck gemacht, 
namentlich auf den dicken Toni, den Sohn 
des Müllers, einen findig^en Burschen von 
vierzehn Jahren. Als sich nach beendigter 
Rast der Zug wieder in Bewegung setzte, 
druckte sich der Müllertoni hinter einen 
Baumstamm und harrte daselbst, bis der 
letzte Mann im Wald verschwunden war; dann 
legte er sich wieder in den kühlen Tannen- 
schatten und dachte mit halbgeschlossenen 
Augen über das nach, was er gehört hatte. 

Da vernahm er plötzlich einen tiefen 
Seufzer, und als er sich halben Leibes auf- 
richtete, sah er vor sich die gebückte Gestalt 
eines langen, steinalten Mannes mit asch- 
farbigem, runzelreichem Angesicht. Auf 
einen Ast gestützt betrachtete er mit starren 
Augen den Knaben, und nach einer Weile 
fragte er mit hohler Stimme: „Sag' an, du 
Wicht, was willst du werden?" 

Der Müllertoni bekam die Gänsehaut. 
Aber er nahm sich zusammen, und mit 
erheuchelter Keckheit gab er dem Gespenst 
zur Antwort: 
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„Ein Hoizhändler will ich -werden.^ 

Da verzog sich das g^raue Spinnweben- 
g^esicht des Alten zu einem freundlichen 
Grinsen. Er -winkte dem Knaben mit dem 
Finger ihm zu folgen und schritt in das 
Waldduster hinein, gefolgt von dem beherz- 
ten Buben. Sie waren noch nicht weit ge- 
gangen, so machte der gespenstige Führer 
Halt und deutete auf eine Tanne, die mit 
der braunen Wurzelkralle einen Felsblock 
umklammert hielt: „Hier grabe nach,** 
sagte er. 

Der Bursche wühlte mit den Händen unter 
dem Wurzelgeflecht, und nach kurzer Frist 
förderte er ein Goldstück von allerthümlichem 
Gepräge an's Licht, dann noch eins, und 
wieder eins; es war schliesslich ein ansehn- 
liches Häuflein beisammen. 

„Das Römergold ist dein,^ sprach der 
Geist. „Halte Wort und werde Holzhändler.** 
Dann war er nicht mehr zu sehen. Nach 
einer Weile aber hörte ihn der Bursche mit 
ächzender Stimme die Bäume zählen: „Tau- 
sendeins, tausendzwei, tausenddrei^ und sofort 
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Der kluge Toni barg das Gold in seiner 
Gewandung, trug es heim und vergrub den 
Schatz vorläufig im Keller. 

Sein Wort hielt er getreulich. Als er 
herangewachsen war, baute er von dem 
Gold eine stattliche Sägemühle und fing einen 
Holzhandel an. Und zehn Jahre später ging 
der Geist des Grenzsteinrückers zur ewigen 
Ruhe ein, denn auf dem Wurzelberg gab es 
keine Bäume mehr zu zählen; sie waren 
alle geschlagen. 



NICOTIANA. 




'iE dicke Wirthin stand, mit einer 
schneeweissen Schürze angethan, 
vor der Thur der Waldcshenke. 
ihe Linke hatte sie in die Seite grestemmt, 
aus der Rechten aber machte sie ein Däch- 
lein für die Augen, aus denen sie scharf 
auslugte, ob nicht Gäste aus der Stadt im 
Anzüge seien. Aber auf dem Weg, der sich 
durch Wogen reifender Aehren den Hügel 
herauf zog, war keine Menschenseele zu ent- 
decken. Es war ein schwüler Sommer- 
nachmittag, und die Stadtleute fürchteten 
wohl die schwarzblauen Wolken, die sich 
über den bewaldeten Hügeln wie ein mäch- 
tiges Gebirge aufgethürmt hatten. 
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p Eben wollte die missmuthige Wirthiii in 

I das Innere des Hauses zurückkehren, als 

zwischen den Kornfeldern eine kleine Gestalt 
sichtbar wurde, welche auf die Schenke zu- 
schritt Der Ankömmling war ein junges 
Bürschchen von höchstens vierzehn Jahren. 
' Er trug eine bunte Mütze auf dem braunen 

Krauskopf und schwang einen knotigen Stab 
in der Rechten. Würdevoll grüssend hielt 
er seinen Einzug, suchte sich im Gatten 
hinter dem Haus einen schattigen Platz und 
bestellte Bier. 

Die Wirthin brachte das Verlangte und 
sah lächelnd zu, wie der Gast mit grosser 
Umständlichkeit eine lange Tabakspfeife zu- 
sammenschraubte und sie stopfte. Die Pfeife 
war mit bunten Quasten geziert und auf dem 
Porzellankopf war der König Gambrinus ab- 
gemalt. Die Wirthin setzte den schäumenden 
Bierkrug auf den Tisch, sagte: „Wohl be- 
komm's," und Hess dann den Burschen bei 
Pfeife und Masskrug allein; das war ihm 
eben recht Er that einen tüchtigen Schluck, 
dann stemmte er den Ellenbogen auf den 
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Tisch und qualmte wie ein Schlot. Und wie 
er so dasass und sich über die Rauchwolken 
freute, die empor wirbelten und in bläulichen 
Streifen sich verzogen, kam sich der Knirps 
so erhaben vor, wie Zeus auf seinem Wolken- 
thron. 

Jetzt entstieg dem Pfeifenkopf ein wunder- 
schöner blauer Ringel. Aber er zerfloss 
nicht, wie das sonst zu geschehen pflegt, 
sondern er verdichtete sich zu einem Nebel- 
knaul und wurde grösser und immer grösser; 
dann theilte sich die Wolke wie ein Fenster- 
vorhang, und vor dem erstaunten Knaben 
stand eine zierliche Mädchengestalt, etwa eine 
Elle hoch. 

Die Kleine trug ein havanafarbenes Röck- 
chen und in den braunen Locken ein Diadem 
von Bernstein, an den Schultern hatte sie 
ein Paar Flügel aus Cigarettenpapier und in 
der Hand hielt sie eine blühende Tabaks- 
pflanze. 

Das niedliche Mädchen knixte, und der 
Bursche zog höflich seine Mütze. Dann that 
die Kleine ihren Mund auf und sprach: 
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.Ich bin die Tabakelfe Niootiana. Mein 
Herr und Gebieter, König Knaster der Gelbe, 
sendet mich zu Euch. Ihr habt ihm heute 
zum erstenmal ein Brandopfer gebracht, und 
der Rauch Eures Mundes ist bis zu ihm 
gedrungen. Er entbietet Euch seinen Gruss 
und lädt Euch ein, vor seinem Thron zu 
erscheinen. Seid Ihr gewillt, mir zu folgen, 
so will ich Euch zu Hofe geleiten.** 

Der Knabe war ein beherzter Bursche, und 
das Abenteuer war ganz nach seinem Sinn, 
darum sprach er ohne Zögern ja, trank sein 
Bier aus und erklärte sich für reisefertig. 
„Habt Ihr vielleicht einen Drachenwagen zur 
Hand, Fräulein Nicotiana?" fragte er. 

«Nein, den braucht's nicht,** erwiderte die 
Elfe. „Ich habe, wie Ihr seht, Flügel, und 
was Euch anbetrifft, so ist auch leicht ge- 
holfen. Setzt Euch nur rittlings auf Euer 
Pfeifenrohr und fasst die Quasten wie die 
Zügel eines Pferdes. So ist*s recht. Nun 
gebt Acht und verliert nicht das Gleich- 
gewicht. Sitzt Ihr fest?** 

„Ja, Ftäulein Nicotiana.** 

B., El. 9 
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Die Elfe schwang ihren Blüthenstengel 
and sang: 

„Der Bub zum Bauchen noch nicht reif, 
Stiehlt seinem Vater die Tabakspfeif 
Und freut sich sehr 
An der Stadtmauer 
Bei einer Pfeif Tobak.« 

Der Spott verdross den jungen Burschen, 
and er hätte am liehsten aaf das Abenteuer 
ganz Verzicht geleistet, aber der Entschluss 
kam za spät. Wie eine auffliegende Krähe 
erhob sich die Tabakspfeife , aaf welcher er 
rittlings sass, und fort gings durch die Luft 
wie Windessausen. Die Elfe flog wegweisend 
voran. 

Anfangs hielt sich der Reiter tapfer, als 
er aber von ungefähr auf die Erde hinab- 
schaute und sah, wie Wälder und Wiesen, 
Städte und Dörfer unter ihm hinglitten, da 
begann es ihm schwindelig zu werden, und 
krampfhaft umklammerte er die Spitze seiner 
Pfeife. — \0 Du verwünschtes Abenteuer!** 

Weiter ging die tolle Lultfehrt, immer 
weiter und immer höher* Jetzt kamen sie 
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an eine Wolkenschichie und zwar waren es 
Tabakswolken, das spürte man am Geruch. 
„Bald sind wir zur Stelle,** sprach die Elfe, 
„nur Muth!^ Und damit gingr's in den 
Qnalm hinein, dass unser Abenteurer zu er- 
sticken vermeinte. Zitternd und bebend 
schloss er die Au§<en. 

Da rief die Fahrerin: „Halt!'' und wie 
ein geschultes Ross blieb die Tabakspfeife 
mit ihrem Reiter stehen. 

Der Arme öflbete die Augen. Vor ihm 
sass auf einer riesigen TabaksroUe König 
Knaster. Sein Antlitz war gebräunt wie 
angerauchter Meerschaum, gelb war sein 
Mantel, auf dem Haupte trug er eine Krone 
aus Karfunkelsteinen, wie lebendige Kohlen 
anzuschauen, nnd zwischen den Zähnen hielt 
er eine mächtige Tabakspfeife, deren Kopf 
wie ein Hochofen glühte. 

„Sei gegrüsst!** sprach der König zu dem 
Ankömmling, der sich vor Schwindel und 
Angst kaum noch auf den Beinen halten 
konnte. »Dein wartet hohe Ehre. Ich habe 
dich zu meinem Pfeifenstopfer erkoren." 
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Mit diesen Worten ergrUT Knaster der 
Gelbe den zitternden Junten beim Schopf 
und hielt ihn schwebend über seinen qual- 
menden Pfeifenkopf. Der Gepeinigte wollte 
schreien, aber Rauch und Hitze schlössen 
ihm den Mund; er vermeinte, sein letztes 
Stündlein sei gekommen. 

Da auf einmal drang zu seiner Nase ein 
lieblicher Duft wie von frisch gebranntem 
Kaffee. Auch König Knaster schien den 
Geruch wahrzunehmen, denn er liess die 
Hand, welche den Pfeifenstopfer hielt, sinken 
und wandte sein Gesicht nach der Richtung, 
von welcher der Duft strömte. 

„Meine Feindin, die Fee Mokka !^ mur- 
melte er ingrimmig. 

Eine bläuliebe Wolke, die stärkenden 
Wohlgeruch verbreitete, wallte heran, und 
auf der Wolke sass eine schöne, schwarz 
gekleidete Frau mit sanft blickenden Augen. 
In der Hand trug sie einen grossen, silbernen 
Kaffeelöffel. 

„Halt ein!* rief die gute Fee. „Halt ein. 
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grausamer K6nig Knaster! Dein Opfer steht 
unter meinem Schutz. ** 

Sie berührte den Arm des Königs mit 
dem Silberlöffel, die Faust, die den Schopf 
des Barschen gehalten hatte, öffnete sich, 
und kopf&ber, kopfanter stürzte dieser in die 
schwindelnde Tiefe, dass ihm Hören und 
Sehen verging. 

Er schlug hart auf, als er unten ankam, 
und das brachte ihn wieder zur Besinnung. 
Dank einem glucklichen Zufall war er an 
eben der Stelle niedergestürzt, von welcher 
er mit der Elfe Nicotiana aufgeflogen war. 
Als er um sich blickte, fand er sich unter 
dem Tisch, an dem er eine Viertelstunde 
zuvor trinkend und rauchend gesessen hatte 
neben ihm auf dem Boden lag die zer- 
brochene Pfeife. Er kroch unter dem Tisch 
hervor und richtete sich auf. Arme und 
Beine waren heil, aber unsäglich weh war 
es dem armen Jungen zu Muth. Mühselig 
schleppte er sich bis zu dem nächsten Baum, 
an dessen Stamm er seine mit Angstschweiss 
übergossene Stirn lehnte. 
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In der Thfir der Waldsehenkc aber er- 
•ehien die dicke Wirfhin, eine rauchende 
Schale in der Hand haltend. «Hier, junger 
Herr,* sprach sie mitleidig, «habe ich Ihnen 
eine Tasse schwarzen Kaffee gekocht. Ich 
hab* mir's gleich gedacht, dass die Geschichte 
ein solches Ende nehmen ^^ird.** 

Und mild lächelnd flosste sie dem Zer- 
knirschten den schwarzen Trank der Be- 
ruhigung über die bleichen Lippen. 



DIE 
STUMME KÖNIGSTOCHTER. 




8 war einmal ein König, der hatte 
einen grossen Garten. Die Wege 
waren mit buntem Sand bestreut, 
in den Nischen der Taxuswände standen 
Bilder aus weissem Marmor, und fremde 
Blumen von brennenden Farben umsäumten 
die Rasenflächen. In einer Grotte, die aas 
Marienglas und bunten Muscheln zusammen- 
gesetzt war, lag ein steinernes Ungeheuer, 
halb LOwin, halb Weib, und Männer mit 
Hörnern und Ziegenfussen schauten grinsend 
aus den Bnxbanmhecken hervor. In der 
Mitte des Gartens aber befand sich ein Wasser- 
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becken, aus dessen Mitte sich ein Knäuel 
von fischschw&nzig^en Meergöttern erhob, die 
auf wasserspeienden Delphinen ritten und in 
Muschelbörner hliesen. 

Alle Welt pries den Garten als ein Wunder, 
nur Eine fand an ihm kein Gefallen; das 
war die junge, bildschöne Königstochter. 
Die schamlosen Heidengötter flössten ihr 
Schrecken ein, und sie mied darum den 
Garten. 

Da berief der König, der seine Tochter 
über Alles liebte, einen jungen Gärtner, der 
viele Länder durchwandert und des Herr- 
lichen viel gesehen hatte, und befahl ihm 
einen neuen Garten zu schaffen an der Stelle 
des alten. Den wollte er der Prinzessin zum 
Geburtstag schenken. 

Der Gärtner that sein Möglichstes, grub 
und schanzte, hackte und pflanzte; Sonnen- 
schein und Regen thaten auch das Ihrige, 
und als das Fest herangekommen war, stand 
der Gärtner an der Eingangspforte und über- 
reichte der Königstochter auf einem Teller 
den goldenen Gartenschlüssel. Gefolgt von 
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der Hofmeisterin and ihren Ehrenfräulein 
trat die Prinzessin den Rundgang an. 

Gewundene Baumgänge waren an die 
Stelle der Taxuswände getreten, blühende 
Sträucher kletterten an den Stämmen empor, 
und ihre Ranken hingen von oben herab 
und schwankten im Wind. Dann führte der 
Weg durch Wiesengründe vorbei an Rosen- 
bügeln und halb versteckten Marmorbänken, 
über die sich blühende HoUundersträuche 
neigten. 

Der Königstochter hüpfte das Herz vor 
Freude; sie verliess den Kiesweg und sprang 
leichtfüssig über den Rasen, also dass ihr 
die Hofdamen kaum folgen konnten. Mit 
gemessenen Schritten aber, den Kopf zuweilen 
schüttelnd, ging die Hofmeisterin hinter der 
ausgelassenen Jugend her. Ein schweben- 
der Rosenzweig war ihr in das gepuderte 
Haar gekommen; sie fand den neuen Garten 
abscheulich. 

Jetzt näherte sich die Prinzessin der Stelle, 
welche früher das Marmorbecken eingenom- 
men hatte. Dort lachte heute ein kleiner, 
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^rfiner Weiher. Scbilfg:ew&chse und bunte 
Schwertlilien umsäumten seinen Bord, Flieder 
und Goldregen berührten mit ihren Blüthen- 
trauben den Spiegel des Teiches, und auf 
dem Wasser schwammen weisse Necitenrosen 
mit grossen, herzförmigen Blättern. 

„Ach wie reizend!'* rief die Prinzessin 
aus, und die Fräulein riefen's nach. 

Da geschah etwas Entsetzliches. Ein dicker, 
grüner Frosch der im Schilf auf Wasser- 
jungfern birschte, hatte das Rascheln und 
Rauschen der Seidengewänder vernommen, 
that einen gewaltigen Satz und plumpte in's 
Wasser, dass die Tropfen aufspritzten. 

Alle schrieen hellauf, und die Prinzessin 
sank erbleichend auf den Boden. Jetzt kam 
die Hofmeisterin mit beschleunigtem Schritt 
herbei und sah bestürzt, was vorgefallen war. 
Bisamäpfel und Riechsalz waren zum Glück 
bei der Hand. Die Ohnmächtige kam bald 
wieder zu sich, aber sie hatte vor Schreck 
die Sprache verloren. Mit verstörten Ge- 
sichlern und zitternd vor Angst führten sie 
die Ehrendamen in den Palast zurück. 
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Die Bürger hatten der Prinzessin zu Eliren 
iiire Häuser mit Laubgewinden und bunten 
Fahnen geschmückt, aber als die Mittags- 
glocke läutete, entfernten sie den Schmuck, 
denn es ging das Gerücht, die Königstochter 
sei plötzlich stumm geworden. 

Und das war auch leider kein müssiges 
Gerede. Die Prinzessin hatte sich längst von 
ihrem Schrecken erholt, sie nahm Speise 
und Trank zu sich, aber über ihre Lippen 
kam kein Wort. Sie hatte die Sprache ver- 
loren. 

Die Aerzte kamen herbei, liessen sich 
den Fall erzählen, steckten die Köpfe zu- 
sammen und schrieben lange Recepte. Füg- 
sam schluckte die Kranke Tropfen, Pillen 
und Latwergen. Aber die Sprache kam ihr 
nicht wieder. 

Der ganze Hof hüllte sich in Trauer. Der 
alte König aber — er war sonst so mild und 
gut, schäumte vor Wuth. Er befahl alle 
Frösche in seinem Reich zu tödten und setzte 
auf den Kopf eines Jeden Frosches einen 
Preis von einem Heller. Den Gärtner aber 
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lies« er in den Kerker werfen. — Was halfst 
Die Prinzessin blieb stumm. 

Tage, Wodien nnd Monate vergingen. 
Aas allen Weltgegenden kamen Aerzte her- 
beL Was der eine verordnet hatte, tadelte 
immer der andere, aber keiner konnte der 
Königstochter die verlorene Sprache wieder 
geben. Auch weise Frauen und kluge 
Sch&fer wurden berufen, ja sogar Meister 
Hämmerlein, der Scharfrichter musste herbei. 
Sie wandten ihre seltsamen Geheimmittel an, 
aber keines wollte helfen. 

Unterdessen litt der arme Gärtner grosse 
Noth. Er hatte auf reichen Lohn gehofft, 
und nun lag er in Ketten und sah weder 
Sonne noch Mond. Es lebte ihm aber in 
der Heimath seine alte Mutter, das war eine 
kluge vielerfahrene Frau. Als sie hörte, 
was ihren Sohn betroffen hatte, schnürte sie 
ihr Bündel und wanderte nach der Königs- 
stadt. Dort angelangt begab sie sich nach 
dem Kerker und bat den Schliesser mit be- 
wegenden Worten so lange , bis er sie zu 
dem Gefangenen führte. 
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Eine halbe Stunde blieben Mutter nnd 
Sohn allein, dann hinkte die Alte fort; der 
Gärtner aber schritt, als der Wärter ihm den 
Wasserkrug brachte, mit gehobenem Haupt 
in seinem Haflgemach umher und pfiff ein 
Liedlein. 

Am nächsten Tag verlangte er vor den 
König gefuhrt zu werden; er besitze das 
Mittel', der stummen Prinzessin die Sprache 
wieder zu geben, behauptete er. 

Die Königstochter hatte an selbigem Mor- 
gen schon viel ausstehen müssen. Erst war 
sie von einem fremden Doktor mit glühender 
Nadel gestochen worden. Da hatte sie wohl 
geächzt und gestöhnt, aber gesprochen hatte 
sie nicht. Darnach war der Kranken auf 
Anrathen einer alten Kräuterfrau Herz, Hirn 
und Zunge einer Elster eingegeben worden, 
und das hatte ebenso wenig geholfen. Nun 
lag die Prinzessin bleich und matt auf dem 
Ruhebett und hatte vor Erschöpfung die 
Augen geschlossen. 

Da brachten sie den Gärtner geführt 
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Seine Kelle kOrrle, aber er tehritt aufrecht 
einher nnd war guten M nthes. 

. Yersnehe deine Knnst,« sprach der Könl^, 
.and wenn dir die Heilang' gelingt, so sollst 
da dm ginnen Croeodilorden helcommai und 
dazu so viel Gold» als da tragen Icannst.* 

Der Giitner trat an das Lager der Kranlcen, 
die sich anwillig anfrichtete, fassle ihre kleine, 
weisse Hand nnd sah ihr in die müden 
Angen. 

i^Annes Königskind,* sprach er dann. „So 
anglücklich, nnd erst einundzwanzig Jahre !* 

Da überflog lichte Röthe das zarte Ange- 
sicht der Prinzessin, ihre Brost hob and senkte 
sich krampfhaft, and über ihre Lippen brachen 
die Worte: 

«Noch nicht neunzehn I* 

Die Sprache war ihr zurückgekehrt. Der 
König aber weinte Freudenthränen und mit 
ihm der ganze Hof. 



DIE SIEBENMEILENSTIEFEL. 




UF sandigem Pfad schritt ein müder 
Handwerksgesell durch den Wald. 
Um eine kurze Wegstrecke zu er- 
sparen, hatte er, dem Rath eines Bauern fol- 
gend, die sichere Landstrasse verlassen; nun 
irrte er bereits seit zwei Stunden durch die 
Kiefern, und der Wald wollte kein Ende 

nehmen. 

„Gut Weg um 
War nie krnmm,'^ 

murmelte er zwischen den Zähnen, aber der 
alte Spruch fiel ihm zu spät ein. 

Die Föbrenstämme förbten sich an der 
Abendseite golden, und durch die Baum- 
wipfel fuhr kühler Wind. Der Sand des 
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Weges wurde immer tiefer, und die Kniee 
des Wandernden immer müder. 

Da kam durch das Holz ein kleiner Mann 
geschritten, der einen Sack auf der Schulter 
trug. Der Handwerksbursch nahm den mit 
Wachstuch überzogenen Hut ab und sprach: 

«Mit Gunst, wie weit ist's noch bis zur 
Stadt?« 

„Nach der Stadt willst du?** fragte das 
Männlein. „Da bist da auf dem Holzweg, 
Freund. Die Stadt liegt dort.« Und dabei 
deutete es mit dem Zeigefinger nach rechts. 
„Wenn du den Föhrenbühel überstiegen hast, 
kommst du an einen Bach, den musst du 
durchschreiten, dann folgst du dem Pfad 
durch das Moos bis du die Landstrasse er- 
reichst, und von da hast du noch drei gute 
Stunden bis zur Stadt.« 

„Schön' Dank!« sprach der müde Bursch 
und seufzte tief auf. Dann schickte er sich 
zum Weitergehen an. Der Kleine aber ver- 
trat ihm den Weg. 

„Wie heisst du und was bist du deines 
Zeichens? « fragte er. „Dass du ein Sonntags- 
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kind bist, weiss ich bereits, denn sons* 
hättest du mich nicht angesprochen.'* 

i^Ich heisse Crispin und bin zünftiger 
Schustergesell,^ erwiderte der Gefragte. 

,,Ein Schuster bist du?" rief das Männ- 
lein erfreut. „Das trifft sich gut. Komm 
mit mir. Ich will dir Herberge und Arbeit 
geben. Willst du?« 

„Gern," antwortete der Gesell, und dann 
gingen sie selbander in den Wald hinein. 
Nach kurzer Frist kamen sie an eine Lich- 
tung, auf der ein kleines Häuschen stand. 
Aus dem Schlot wirbelte blauer Rauch. 

„Sie sind daheim," sprach der kleine 
Mann. „Tritt näher Freund Crispin, und 
furchte dich nicht, wenn du Seltsames siehst." 

Die Thiir ward aufgethan. An einem 
Tisch Sassen sechs graubärtige Zwerge um 
eine dampfende Schüssel herum ; ein siebenter 
Stuhl aber stand leer. Die Männlein spran- 
gen auf und begrüssten die Ankommenden. 

„Das sind meine Brüder," erklärte dem 

Wanderburschen sein Geleitsmann. „Wir 

schmelzen das Erz in den Bergen, kochen 
B., E». 10 
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das Salz und schleifen die Edelsteine. Aber 
bei unseren Berg- und Höhlenwanderungen 
leidet unser Schuhwerk, und ein tüchtiger 
Schuster hat uns längst gefehlt. Bleib' ein 
paar Tage bei uns und besohle uns die 
Schühlein. Es soll dein Schade nicht sein. 
Jetzt aber komm und iss mit uns.** 

Das liess sich der müde, hungrige Gesell 
nicht zweimal sagen. Er warf sein Felleisen 
in den Winkel, rückte einen Schemel an den 
Tisch und setzte sich zu den sieben Zwer- 
gen. Fleisch und Mus ward ihm reichlich 
zugemessen. Dann schleppten sie einen ge- 
bauchten Krug herbei, aus dem floss kein 
Dünnbier, sondern ein Wein, wie der weit- 
gereiste Schuster noch keinen getrunken hatte. 

Es war ein fröhlicher Abend. Der Fremde 
musste berichten, wie es draussen in der 
Welt aussehe, und dann erzählten die Männ- 
lein von einer Königstochter, weiss wie 
Schnee, roth wie Blut und schwarz wie 
Ebenholz, die vor langen Jahren bei ihnen 
gewohnt hatte. Der Schuster kannte die 
Geschichte bereits, denn seine Grossmutter 
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hatte sje ibm oft erzählt, aber am die Männ- 
lein nicht zu kränken, hörte er aufmerksam 
zu bis an's Ende. Dann ward ihm ein Bett 
angrewiesen, und bevor er sein Abenteuer 
überdenken konnte, war er eingeschlafen. 

Als Crispin am nächsten Morgen er- 
wachte, lag in seiner Kammer ein Haufen 
zerrissener Schuhe. Leder, Pech und Draht 
war auch vorhandeni und auf einem Tisch- 
lein stand ein reichlicher Imbiss. Die Zwerge 
aber waren ausgegangen. 

£r hockte zur Arbeit nieder und flickte 
und klopfte bis Sonnenuntergang. Da kamen 
die sieben Männlein zurück, und es begann 
wieder ein fröhliches Schmausen. So ging 
es fort eine ganze Woche lang. 

Am letzten Abend schaute der fleissige 
Gesell mit Stolz auf eine lange Reihe schwarz- 
glänzender Schuhe, und um ein Uebriges zu 
tbun, nähte er in der Nacht, während die 
Zwerge schliefen, einem jeden einen herz- 
förmigen Lederflecken auf das Höslein zum 
Schutz gegen das rauhe Gestein, auf dem 
sie herum rutschten. 

10* 
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Mit grerührten Bücken befrachteten die 
Zwerge am andern Morgen das Werk der 
Liebe, dann steckten sie die Köpfe zusammen. 
Crispin, der Schuster, nahm sein Felleisen 
auf den Rücken, scharrte mit dem Fuss und 
sprach seinen Scheidegruss. Dankend drück- 
ten ihm die Wichtlein die Hand, der aber, 
welcher ihn hierher geleitet, schulterte einen 
Sack und begleitete den Gast. „Ich will 
dich auf den rechten Weg bringen," sagte er. 

Als sie aus dem Haus traten, war die 
Welt in grauen Nebel gehüllt. Sie gingen 
eine Weile schweigend neben einander her, 
dann hielt der Zwerg an, löste das Bindband 
seines Rucksackes und entnahm demselben 
zwei alte Stiefel. 

„Das soll dein Lohn sein," sprach er zu 
dem Schuster. „Verachte das Geschenk nicht,* 
setzte er hinzu, als er sah, wie der Bursch 
den Mund verzog. „Die Stiefel sind ein Erb- 
stück unseres Ahnherrn, des weltberühmten 
Däumling, von dem du sicherlich schon 
gehört hast." 

„Die Stiefel des kleinen Däumling?" rief 



-^ 149 — 

der Schuster freudig aus, i,dic Siebenmeilen- 
süefelT « 

,,So ist es,** erwiderte der Zwerg:. „Da 
nimm sie hin und brauche sie zu deinem 
Glück. Gehab dich wohl!« 

Der Zwerg: war verschwunden, der Nebel 
war plötzlich verweht, und Crispin stand 
auf der sonnbeglänzten , von Pappeln um- 
säumten Landstrasse. In der Hand hielt er 
die Siebenmeilenstiefel. 

„Das soll ein Leben werden!" jubelte er 
und setzte sich auf einen Steinhaufen, um 
die Wunderstiefel sogleich anzuziehen. „Nun 
marschire ich zunächst in's Goldland," sprach 
er zu sich selbst, „und fülle mir alle Taschen 
mit Goldsand, das Weitere wird sich dann 
finden.« 

Schon hatte er sich seiner Wanderschuhe 
entledigt, da Hess er plötzlich die Arme sin- 
ken und sah nachdenklich vor sich nieder. 
„Wenn mir nur Einer sagen wollte, in wel- 
cher Richtung das Goldland liegt.« Er reckte 
den Hals und drehte ihn hin und her, aber 
nirgends war ein buntgestreifter Wegweiser 
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zu s^heA, der mit dem Arm nach dem Gold- 
land gezeigt hätte. Crispin kratzte sich hinter 
dem Ohr. „I^o aufs Gradetvohl in die Welt 
hinein zu laufen," philosophirte er, „d&B 
wäre thöricht. Am Ende kam* ich statt in's 
Goldland zu den Menschenfresser^. Und an 
Reisegeld fehlt mir'ä auch. Crispin, du 
warst drauf und dran eiinen dummen Streich 
zu machen. Es wird am Besten sein, wenn 
ich mich in der nächsten Stadt nach Arbeit 
umsehe und mich nebenher auf meine grosse 
Reise gehörig vorbereite.'* 

Das war vernünftig gedacht. t,t packte 
die Siebenmeilenstiefel auf sein Feilelsen, 
schwang den knotigen Stock und wanderte 
wohlgemuth weiter. 

Es war ein sonniger Morgen. Auf den 
Wiesen, durch welche die Strasse fahrte, 
schwangen die Mähder ihre Sensen, und 
Mägde mit rothen Kopftüchern wandten das 
Heu mit dem tleehen. 

„Demnächst ziehe ich durch die heissen 
Länder ,** sprach der Schuster, „durch die 
Pflanzungen, wo die schwarzen Moht^n 
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Zaekerrohr schneiden und Kaffeebohnen von 
den Zwetschenbäumen schütteln. Ja ihr 
alten Pappeln, ihr werdet mich nicht 
lange mehr zwischen each wandern sehen. 
In ein paar Wochen gehe ich unter Palmen 
spazieren und schlage mir Cocosnüsse mit 
dem Stock ab, und statt der Sperlinge und 
Goldammern sitzen Papageien und Kakadu*s 
im Laub, und Affen und Meerkatzen werfen 
mir Kussh&nde zu. Kommt dann des Weges 
ein Löwe oder ein Tiger, der mich fressen 
will, eins, zwei, drei bin ich über alle 
Berge und lache die Bestie aus. Nein, so 
gut wie ich haf s doch kein Mensch auf der 
Welt" 

Gegen Mittag kam der glückliche Schuster 
in die Stadt und fand sofort Arbeit. Von 
seinem ersten Lohn kaufte er sich bei einem 
Trödler eine Karte, auf der alle Länder der 
Erde dargestellt waren und dazu ein altes 
Buch, welches von seltsamen Reisen zu 
Wasser und zu Land handelte. Wenn dann 
am Feierabend die anderen Gesellen in der 
Schenke zechten und tanzten, sass Crispin 
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in seiner Rammer und studirte wie ein Ma« 
grister. 

Dem Meister aber gefiel des fieissigen 
Gesellen Thun und Treiben, und an einem 
Sonntagnachmittag lud er ihn zum Spazier- 
gang ein. Das war eine grosse Ehre. Zu 
Dritt zogen sie zum Thor hinaus; die dritte 
Person aber war Jungfer Anne, des Meisters 
schöne Tochter. — 

Am Abend desselbigen Tages sass Crispin 
nicht über seiner Landkarte, sondern er ging 
mit grossen Schritten in der Kammer auf 
und ab, bis ihm sein schlafmüder Mitgesell 
mit barschen Worten das Nachtwandeln ver- 
wies. Da kroch auch Crispin unter sein 
Federbett, aber er konnte die ganze Nacht 
kein Auge zuthun. 

Als der Meister am nächsten Sonnabend 
die Gesellen abgelohnt hatte, begab sich 
Crispin nicht zu dem Trödler, der die alten 
Bücher feil hielt, sondern in einen Kaufladen, 
und am Sonntagmorgen trug die schöne 
Meisterstochter auf dem Kirchgang ein neues, 
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blauseidenes Band, darauf stand mit goldenen 
Buchstaben: 

Bösen verwelken, Marmor Eerbricht, 
Doch treue Liebe welkt niemals nicht. 

„Crispin,** sprach sein Mitgpesell, ein bos- 
hafter, missgfOnstiger Mensch, „Crispin, du 
bist verliebt Leug^ne nicht! In die Meisters- 
tochter bist du verliebt. Aber dein Werben 
ist für die Katz. Der blonde Ladendiener 
gegenüber, der hat*s ihr angelhan, mit dem 
hat sie ein Techtelmechtel. Das hast du 
nalurlich nicht gemerkt, du gestudirler Pro- 
fessor du!** 

„Schweig!** knirschte Crispin und ballte 
die Faust. „Schweig, oder ich schlage dich 
zu Boden!** 

Dann ging er auf seine Kammer. „Jetzt 
ist's Zeit, in die weite Welt zu ziehen,** 
sprach er trotzig und salbte die Siebenmeilen- 
stiefel. „Ade Heimathland, ade Meister und 
du schöne, falsche** Hier be- 
kam er den Gluckser und schluchzte, dass 
es zum Erbarmen war. Als er sich etwas 
beruhigt hatte, packte er seine Habseligkeiten 
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in das FeUeiäen, obendrauf die Landkarte, 
dann stieg er die Treppe hinunter, am sieh 
von dem Meister zu verabschieden. „Wenn 
das geschehen ist," sprach er zu sieh, „so 
gehe ich vor das Thor, ziehe meine Sieben- 
meilensttefel an, und am Abend Icann ich 
bereits im Land der bezopften Chinesen 
Opium rauchen." 

Aber als der Abend gekommen war, sass 
er nicht im Chinesenland, sondern am Tisch 
zwischen seinem Meister und der schönen 
Anne. Er hielt ihre weisse Hand in seiner 
schwieligen Faust und nannte die Meisters- 
tochter seine liebe Braut, und der Himmel 
hing den beiden Verlobten voll Bassgeigen. — 

Aus der grossen Weltreise konnte natür- 
lich vor der Hand nichts werden, aber auf- 
geschoben ist ja nicht au%ehoben. Der 
Gesell musste sein Meisteritttck machen, dann 
kam die Hochzeit, und das Jahr drauf stellte 
sich ein kleiner Schreihals ein. Wer denkt 
da an*s Reisen t 

Später sprach auch die Sorge in der 
Schusterwerkstatt vor. Die Zahl der Köpfe 
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wuchs mit jedem Jahr, und Crispin musste 
vom Morg^en bis Abend die Hftnde röhren. 
Aber wenn er endlich sein Schurzfell ab- 
gelegt hatte, nahm er die Landlearte vor oder 
eine Reisebeschreibung. Die Siebenmeilen- 
stiefel hütete er sorgfältig und erhielt das 
Leder durch fleissiges Salben geschmeidig. 

Wenn der älteste Sohn herangewachsen 
ist, übergiebt er ihm das Geschin, und dann 
wird die lange aufgeschobene Wanderung 
angetreten. Geduld! — 

Die Kinder wuchsen heran, und der äl- 
teste Sohn sass als Junger Meister auf dem 
dreibeinigen Stuhl des Vaters. Aber Jetzt 
galt es, die Töchter an den Mann zu bringen 
und auszustatten, und die grosse Reise musste 
wie^r auf unbestimmte Zeit verschoben wer- 
den. Geduld Crispin, Geduld! — 

Wieder verstrich eine Reihe von Jahren. 
Meister Crispin trug ein schwarzes Sammt- 
iLftppchen auf dem kahlen Scheitel, und 
Frau Anne fing an von der guten, alten Zeit 
zu sprechen. Die Kinder waren versorgt 
und hielten die Eltern in Ehren. Sie hatten 
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ihnen ein sonnig^es Stüblein hergerichtet, und 
dort sass der Alte den grössten Theil des 
Tages im gepolsterten Grossvaterstuhl und 
las in seinen Büchern. 

An einem Sonnlagnachmittag» als die 
runden Fensterscheiben in der Sonne blink- 
ten, erhob sich Crispin von seinem Sitz und 
holte die Siebenmeilenstiefel aus der Truhe. 
Er hatte einen stärkenden Mittagsschlaf ge- 
halten und fühlte sich so leicht wie zur Zeit 
seiner fröhlichen Wanderjahre. Jetzt wollte 
er endlich seine Weltreise antreten, weil er 
aber Einsprache befürchten musste, so ge- 
dachte er sich ganz in der Stille fortzumachen 
und die Sache den Seinigen schriAlich mit- 
zutheilen. 

Als er Abends nicht zu Tisch kam, 
sprach Frau Anne: „Er wird über seinen 
Büchern eingeschlafen sein," und schickte 
das jüngste Enkelkind hinauf, um den Gross- 
vatcr zu wecken. 

Plötzlich vernahmen die Zurückgebliebe- 
nen einen Schreckensruf, und als sie bestürzt 
in die Stube des Grossvaters eilten, fanden 
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sie ihn todt im Lehnstubl sitzen. Auf dem 
Tisch aber stand mit Kreide g^eschrieben: 
Ich habe die grosse Reise ang^etreten. 

Und was ist aus dem Geschenk der 
Zwerge geworden? Ja, wenn ich das wüsste! 
Ich fürchte, der erbende Sohn hat die alten 
Stiefel zertrennt und das Leder zum Flicken 
schadhaften Schuhwerkes verwendet. Viel- 
leicht liegen sie auch noch in einem Winkel 
und warten auf Einen, der ihre Kraft zu 
nutzen weiss» 






Von RUDOLF BAUMBACH erschien femer 
im Verlag yon A.G. Lisbeskimd in Leipzig: 

Pathe des Todes. 8. Tausend. M. 2. — . 

Spielmaimslieder. 12. Tausend. M. 3. — * 

Zlatorog, eine AJpensage. 27. Taus. M. 2. — . 

Von der Landstrasoe. 10. Tausend. M. 2.—. 

Krug und Tintenfass. 8. Tausend. M. 2.—. 

Sommermärchen. Billige Ausg. 16. Tausend 

M. 3.—. 

Abenteuer und Schwanke. Alten Meistern 

nacherzählt 8. Tausend. M. 2.80. 

Lieder eines fahrenden Gesellen. 22. Taus. 

M. 3.20. 
Frau Holde. 19. Tausend. M. 2.—. 

Ersihlungen und Mfifcfaen. 7. Taus . M. 2.80. 
Mein Frühjahr. 9. Tausend. M. 2. — . 

Horand und Hilde. 6. Tausend. M. 2.50. 
KaiserMaxu. seine Jäger. 9. Taus. M. 2.50. 

Sommermärchen. Illustrirte Ausgabe. Zeich- 
nungen von Paul Mohn, reich geb. M. 20. — . 

Abenteuer und Schwanke. Alten Meistern 
nacherzählt Illustr. Ausgabe. Zeichnungen 
von Paul Mohn, reich geb. M. 20. — . 

Urtheile der Presse über die hier an- 
gezeigten Schriften werden auf Verlangen 
bereitwilligst franco und gratis zugesandt 
Die Verlagshandlung bittet alle Freunde 
deutscher Poesie, durch Beachtung und 
Entnahme dieser sorgfaltig ausgewählten 
Schriften sie in ihrem Bestreben: deutschen 
Dichtem und deren Werken Anerkennung und 
Beachtung zu erringen, unterstützen zu wollen. 

S&mmtliche Schriften sind elegant in 
Leinewand oder Kalbleder gebunden vor- 
rftthig. 



